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  nur nicht: gegen mich selbst!“
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  I. Die Sorauer in Paris.


  „Ei! Was Tausend! Ist Er es denn, mein Monsieur Füstel, in solchen Kavalier-Kleidern!“


  — „Bagatelle! Heut ist ja Dimanche, hochbetrauter Herr Monsieur Buchheim, und Hochreichsgräflicher Kammerdiener Seiner Gnaden, unseres jungen Herrn Grafen Erdmann von Promnitz; und ich bin Schornsteinfeger von Paris. Aber bagatelle! wenn ich nicht grade die Bastille kehrte, als meine junge Herrschaft geruhte, auch dieses Scheusal von einem Stockhause in Hochreichsgräflich von Promnitzischen Augenschein zu nehmen, so konnten wir Sorauer Kinder Jahre lang, einander bewußtlos, in diesem neuen Babylon herumgaukeln und Essen kehren, nämlich leider nur ich, ohne uns zu treffen!“


  „Wir haben uns aber getroffen, mein Füstel; denn Berge und Städte kommen nicht zusammen, aber wohl Menschen.“


  — “Das möchte auch nicht gut thun, wenn Städte oder gar Berge zusammenkämen, und ein wunderbarer Anblick sein, eine Art jüngster Tag — bagatelle!“


  „Aber jetzt nur herein in mein Zimmer! Ein kleines souper-dinatoire, aber ohne Suppe, wartet schon aus meinen lieben Landsmann und der Champagner steht auf Eis. Er muß doch sehen, daß die Deutschen nicht in Paris verhungern! Das duldet schon unser Alter nicht. Der Alte will: wir sollen auftreten!“


  — „Der Alte! bagatelle! Der kann doch erst funfzig sein!“


  „Funfzig und sechs Jahr und sieben Monat! O die Erben zählen die Stunden der Erblasser. Je mehr zu erben, je länger wahrt ihnen die Zeit. Die jungen Herren wollen lieber den Quell als den Trunk. Ex properté schmeckt Alles besser. — Nun, keine Zeitungen aus Sorau? Steht der „Plämpthurm“ noch? und „das elende Kreuz?“


  — “Hoffentlich; denn der Menschen Creatur hat ein zäheres Leben als die Natur-Creatur! Aber ich mit meinen langen Beinen fehle schon lange der Kranichstadt, oder Sorau, und bin statt am Ententeich und an der Lupas in Rußland einher gewandelt.“


  „Ei, was Tausend, Füstel, so weit! — Rußland ist Rußland!“


  „In Rußland, dacht’ ich eben, da ist viel Ruß zu kehren, viel Schlauche zu fegen! Und so war es, und so bleibt es. Aber, ich weiß nicht wie, ich habe eine solche Aversion vor der Gottes-Creatur allda, wie die andern Deutschen alle, daß Jeder mit seinen in dem Ruß-Land sauer und schmählich verdienten paar Rubeln oder Kopeken wieder warme, frische Luft sucht, die man doch einathmen kann, ohne daß sie Einem die Kehle zuschnürt. Hatte ich mir nun unter Rußland ein Land voll Ruß vorgestellt, ein Paradies für uns Schwarze, was stellte ich mir nun erst unter Engelland vor! Aber bagatelle! Meine Welt in London waren Ofenlöcher, Kamine und Feueressen! Da dachte ich: Du wirst Schornsteinfeger von Paris! So unterschreibst du dich in deinen Briefen nach Hause. Aber bagatelle! Ein Kaiserpferd ist ein Pferd; ein Papstesel ein Esel; ein Schloß- und Hofhund ein Hund; wie unser Hofzwerg in Sorau, der Jurk, auch Gurke, Saamengurke, auch wohl von uns Kindern Schurke genannt — ein Zwerg!


  Je vornehmer der Herr, je niedriger der Dienst. Beim Bauer dient es sich gradezu am besten; da setzt man sich mit ihm an den Tisch und ißt gradezu Alles was er hat. Da ist nichts Verborgenes, nichts Vorenthaltenes! Und was für kollegialische Behandlung, bagatelle! Selber der Ochse ist des Bauers Bruder, und die Frau Kuh der Wirthin Schwester — nur zufällig im Stalle. Ehe die kleinen Schweinchen erfrieren dürfen, nehmen sie die lieben Kinder in die Stube, ja in’s Bette. Welcher Vornehme behandelt die Seinigen so? — nicht etwa gar sein Vieh, ich meine nur die Menschen! Und hier in dem reichen Paris ist man erst recht ein armer Teufel, und ich komme mir manchmal vor, wenn ich auf dem Schornstein sitze, wie mein eigner Mohrensclave, wie eine nichts werthe schwarze Schnecke, die höchstens der Fuhrmann in seine Theermäste steckt, den Wagen zu schmieren, und ich kehre, damit die Herrschaften kochen und braten und essen und tanzen und warm sitzen, während ich den bittern, beißigen Rauch davon genieße!


  Da fahren kostbare Equipagen vorüber, mit acht Pferden und einer Prinzessin darin, die so dürr ist, daß ein Schneider sie auf den Armen trüge — aber bagatelle! das ist eine Prinzessin oder gar eine Maitresse: — da reiten die lieben Prinzen vorüber, und arme Kinder krumm und lahm oder todt, da kräht kein Hahn nach; nur die Mutter verflucht sie zwischen den Zähnen — oder ich gehe aus dem Kamin in einen Kamin durch das sogenannte boue d’oies [Als Wortspiel eines Deutsch-Franzosen.] der Damen, voll Ringe, Juwelen, Ketten und Armbänder, daß Einem die Hand zittert! Aber mein Kollege sagt mir immer zum Trost: Sieh, Füstel, das ganze vornehme Zeug, der Staat, die Karossen, die Prinzessinnen, Prinzen und selber der Herr König Louis, das Alles ist blos zum Schein und dem Volke und uns zur Augenweide! Blos uns zur Freude! Denn wenn sie nicht so rasend Geld verschwendeten und in Treffen, Perücken und Socken verwandelten, so sähen wir ja gar nicht die Pracht des Menschen, und wie erhaben doch einige elende Adamskinder in diesem Jammerthal sein können! Bei jedem prächtigen Pferde, bei jedem Läufer und Heiduken mußt du dich bedanken, daß es solche Exempla in der Welt giebt, zu deiner und aller armen Leute Freude. Ein Schornsteinfeger von Paris ist immer ein anderer Kerl, als wenn du bei dir zu Hause herum in Gurkau, Liebschen, Zuckleben, Gansdorf oder in Zerrbeutel kehrtest, und nicht einmal Angst hättest! — —“


  „Füstel, mein Füstel, mache Er mir nicht das Herz schwer durch „die lieben Heimathnamen!“ sprach der Kammerdiener Buchheim.


  — „Bagatelle!“ entgegnete Füstel; „ich wäre auch lieber daheim; und ich habe bis heute Vergebens gewartet, etwa einer reichen Mutter ihr einziges Kind aus der Wiege zu retten, die in Flammen steht, um zu etwas zu kommen; oder einem Geizhals seine Schatulle aus dem Brande zu holen, denn wir wissen mit Feuer und Rauche Bescheid, und ein faules Alter dafür zu haben; und ich warte noch! Aber bagatelle! wenn die hübschen Mädchen und Köchinnen nicht wären, zu denen wir in allen Häusern oft bei ihrem Lever und grade in ihrem negligé und ihrem stillen Heiligthume, der Küche, freien Zutritt hätten, Wochentags schwarz und Sonntags dann weiß, so möchte der Schwarze Schornsteinfeger sein in Paris, oder die listigen Savoyardenjungen, die uns das Handwerk verderben! Und da endlich unser Sorauer Tanzmeister Müller doch einmal sterben muß, und vor dem Sterben alt und müde und kapprich werden, so will ich mich zum Tanzmeister erheben, studire darum hier alle Tanzböden aus, und steche den plumpen Müller als Pariser Tanzmeister noch bei Lebzeiten aus! Bagatelle! Vor der Hand bleibt es mit mir beim Ofenloche, und ich kehre mich durch Deutschland nach Hause — zum Ofenloch!“


  „Courage, mein Füstel! Wenn es Ihm jetzt auch schlecht geht;“ sprach Buchheim. „Er ist ein hübscher, langbeiniger Kerl mit großen, schwarzen Augen, ganz angenehm blau um Mund und Backen von seinem Bart, und eine gewisse Dummdreistigkeit und Schußfertigkeit gegen alle Auslacher, Neider und Spötter, und eine unermüdliches Selbstanpreisung, die hilft noch ganz andern Leuten als Ihm nur, fort! — Mir, leider, um Ihn nicht zu kränken, mir geht es ganz vortrefflich bei meinem jungen Grafen, trotz unseres frommen Reisehofmeisters, des lieben, armen, geplagten, betrognen, belognen, gefoppten Herrn Hauptmann von Wrech, den mein Graf nur seinen Mylord Wretsch nennt, was ein garstiger, englischer Ausdruck ist, wie ich im Lexikon nachgeschlagen, oder sein Edelschaaf, indeß er doch nur ein durch und durch redlicher, feuriger Gräflich-Zinzendorfer, Berthelsdorfer oder Herrnhuter ist, vom Gestifte des Zimmermanns David.


  Unser Hauptmann ist sehr gütig, läßt alles Andere fahren, und läßt es uns nach; nur an die Erlösung sollen wir glauben ... aber sie nicht mißbrauchen, wie sein zuchtbefohlner Hochgräflicher Erdmann, der ihm vor Geist und Leben hoch über den Kopf gewachsen ist! Und so ist der arme Herr von Wrech, der erst wahr gewordene Sankt Peter, der mit dem blosen Stabe des Herrn die Ziege oder den Bock hüten soll; denn die Ziege kann auch ein Bock gewesen sein, da in der Naturgeschichte des Herrn Grafen Buffo der Bock auch Ziege ist und heißt. Der gute Hans Sachs hat sich aber in seiner Legende ganz grob versehen, daß er dem Petro statt des bloßen Stabes nicht die ganze Allmacht verliehen hat, die doch zur Weltregierung gehört! Den Puffer hat auch unser Alter gemacht, wer dein Hofmeister seines Sohnes nicht altrömische, volle väterliche Gewalt selbst über Leben und Tod gegeben hat, sondern ihm nur freundliche Bitten, holdselige Worte und das herrnhutsche Gesangbuch, als Haupttrümpfe, eingebunden hat, meines jungen Herrn Fehler und Gebrochen damit zu stechen. Und so ist denn des armen Herrn von Wrech höchster Fluch im größten Zorn nur ein sanftes „„Du theures Jesulein in deinem Krippelein!““


  Darum trink’ Er, mein Füstel, jetzt die zweite Flasche Champagner mit mir aus dem großen Glase: Auf meines Grafen Leben! Vielleicht hilft das etwas, denn alles Andere ist bis dato vergebens gewesen, und es handelt sich wirklich um des armen, jungen, verführten Menschen leibliches Leben — denn in allen Krankheiten dieser Nation steckt er schon bis über den Hals — wenn er so fort tollt. Der angstvolle von Wrech betet immer, daß der Graf einmal recht derb an das liebe Jesulein anrennen möchte, um aufzuwachen über eine desperate Sünde, damit er erst die Sünde erkenne, und dann einen Erlöser, und dann auch ein Gesetz. Und er hofft das täglich zu Gott, der ihm nur der Heiland und weiter nichts im Himmel und auf Erden ist, gewesen ist, noch sein wird, da der junge Graf von der zartesten Jugend an die ganze Seele voll erhalten vom zarten Jesulein, gegen das er nun kämpft, und dessen Erlösung gewiß wieder in ihm ausschlagen müsse als Trieb aus der Kinderwurzel, und wenn sein ganzer Stamm schon verfault und verdorben sei.“ “


  —„Ihr sprecht so laut, zu laut, wenn uns der Hochedele Herr Hauptmann von Wrech etwa hören kann“ — meinte Füstel.


  „Der würde das gern hören, daß ich über meinen Grafen mir jammerte oder salva venia schimpfte;“ entgegnete Buchheim. „Aber sei Er unbesorgt, heutes ist Sonntag, und da ist unser Zinzendorfer aus, in die vom Grafen Zinzendorf auch hier in Paris angezettelten Betgesellschaften, um zu lehren und zu bekehren an seinem Theil. Denn die Menschen, die etwas Neues haben, oder zu haben glauben, haben einmal den leidigen Bekehrteufel oder Bekehrengel. Wer nur ein besseres Spinnrad erfunden hat, der will alle Spinner belehren, und heißt sie Narren mit ihrem alten Spinnrade; ja die Bekehrung ist allgemein, und eine neue Sorte Federmesser und Lichtputzen, sind auch Bekehrer der Schreiber- und Lichtbrennerwelt. Ja, mein Füstel, wenn Er einen neuen Besen erfände, würde auch die alten Besen oder die alten Kehrer bekehren. Lassen wir der Welt ihren Willen.


  Der Verstand will auch sein Recht den Unverstand zu bekehren, das ist die gute Seite von der Bekehrsucht. Lassen wie Oechslein und Eselein zum lieben Krippelein; ich habe einen Ekel vor aller der Rederei im Hause von früh bis in die Nacht, und das alle Tage, die der Herr giebt, leider auch da zu! Aber lange Er nun zu und esse Er tapfer, denn vorher hat er vor Reden nicht essen können; wie denn die dümmste Mode ist, zwei Personen zu Tische, wo Keiner vor Hören oder Antworten zu rechtem warmen Essen kommt, so daß Einem Beides, Essen und Reben, fatal wird, der Wirth dem Gaste und dem Gaste der Wirth, oder wollte ich sagen: der Gast dem Wirth, wie Fuchs dem Kranich und der Kranich dein Fuchse. Wenigstens Drei sind, die da — essen müssen, damit Einer essen kann. Und so will ich Ihm jetzt unterdessen erzählen, daß ich mein Schaaf bald im Trocknen haben werde, und wie nützlich mir meines Herrn drei Laster sind: Bude, Dame und König.“


  „Das ist ja nur Ein Laster, das Spiel;“ meinte Füstel.


  „Hör“ Er nur erst! Drei Laster! Unter Bube versteht sich seine schlechte Gesellschaft, zwar aus lauter Kavalieren, Hunden und Pferden; von denen aber die Hunde noch die unvergleichlich tugendhaftesten und ehrlichsten sind. Die Kavaliere müssen in der Vorwelt, oder in dem Limbus, mit Pferden und Milletauren und Centauren geradezu verwandt gewesen sein, Vettern oder so etwas, kurz das Vieh ist ihr seligster Umgang! Fasanen, Rebhühner, Aale, Austern, wilde Schweine und dergleichen bei Tafel mit eingerechnen. Das wirft mir nun barbarische Trinkgelder ab! Besonders wenn das Spiel mit in’s Spiel kommt! Da ist Kartengeld für hundert Spiele Karten, Lichtgeld für tausend Lichter, und von dem Trinkgelde der Gewinnen oder der Verspieler, die ihren Beutel noch wollen sehen lassen, würde man sechs Monat nicht nüchtern — wenn es Monsieur Buchheim nicht buchte und in seine Sparkasse steckte!


  Dafür kommt mein Graf auch oft rein ausgeplündert bei Morgenscheine nach Hause, keinen Ring mehr am Finger, keine Uhr in der Tasche, keine goldene Schuhschnalle, keine Gürtelschnalle mehr am Leibe — ja letzthin hat er seine gestorbene Frau Mutter, die Herzogin von Sachsen-Weißenfels, die Verständige Maria Anna, verspielt, nämlich ihr schönes Bild mit Brillanten. Nach dem Spielverlust beschenkt er mich allemal, damit ich kein sauer Gesicht mache und das Maul halte gegen den Alten ... dem ich doch wohl schreiben könnte, oder dem alten Hoffräulein Collobella in Sorau. Gewinnt er aber, etwa 1073 Louisd’or, so sind wenigstens die 23 Louisd’or mein, wenn nicht die 73, weil das Geld nicht hundert oder doch funfzigt! Denn ungerade Geld, das behält er nicht. Letzthin räumt er seinen Tisch auf, da paßt ihm ein kleines Etui mit nur noch einem Ringe nicht in die Sachen — was thut er? Das Fenster aufgemacht, und hinaus damit auf die Straße! Solchen Ordnungsgeist hat er — wenn nur Herr von Wrech etwas daraus zu machen gewußt hätte!“


  — „Das Etuichen hatte ich doch aufgehoben! Der Gang hinunter hätte mich nicht verdrossen!“ meinte Füstel.


  “Keine Sorge!“ fuhr Buchheim fort; „ich lasse nichts umkommen, selber eine nur angegossene, also nicht mehr tafelfähige Flasche Kapwein nicht. — Was soll ich nun erst von dem Laster der Dame sagen, die Vornehmste nicht ausgenommen, bis zu der, die im palais royal wohnt. Diese haben ihn so bekehrt und eingenommen wie einen Besessenen, daß nichts Anderes mehr in der Welt ihn reizt, ihm nichts schmeckt, ihn nichts lockt, nichts treibt, nichts spornt, sondern Alles fatal ist, wie dreimal ausgekochtes Rindfleisch, und selber die Dame schon schrecklich fatal, so daß er gar nicht begreift, wie Jemand heirathen, eine Frau nehmen könne. So ist er eigentlich schon ein todter Mann bei seinen nur erst einundzwanzig Jahren.“


  — “Da thut er mir unbarmherzig leid!“ sprach Füstel. „Wir leben ja Alle von dem Bißchen Narrheit in der Welt. Wenn ihm der Honig sauer geworden ist, womit will er sein Leben süße machen? Und jeder Weisel will doch Brut! Was hat ein Vogel für Freude an seinen Jungen, und wenn es Raben und Sperlinge sind! Das nennt man: Er hat sein bestes Erbtheil in der Wiege verzehrt.“


  „Nun,“ sprach Buchheim, „des Menschen schlimmste Gewohnheiten bleiben manchmal noch das Beste an ihm! Leider wahr und mag es ihm wahr bleiben. Und doch, Nummer Drei, der König ist das Schlimmste; der „Louis“ hier wird ihm ein Laster, eins viel größeres; als er sich selber eins ist und dem Lande, wie Herr von Wrech ihn herrnhutert. Mein Graf möchte auch so, wie er, alles Geld seiner Leute vergeuden, unnachgefragt er möchte auch so eigenmächtig und gewaltsam Alles mit bloßen Streifchen Papier abmachen, mit Wechseln auf den unterthänigen Knechtssinn, die lettres de cachet heißen, und l’état c’est moi sagen — die Herrschaft Pleß, Sorau und jeder Bauer — c’est moi! Sein Wille soll überall gelten, den nichts noch gebrochen hat, den alle erbärmlichen Kammerjungfern, Bedienten und Pferdeknechte im Schlosse von Sorau durch sclavischen Gehorsam dem Kinde gestärkt haben. Denn behüte Gott, was hätte sich Einer oder Eine unterstehen dürfen, dem kleinen Erdmännchen abzuschlagen, ihm nicht zu thun, oder nicht von ihm zu leiden!


  Es wäre sein Unglück gewesen, wenn ein Abschied ein Unglück und nicht eine Erlösung war. Und nun in Paris den König sehn, das macht alle Mediatherrchen vollends verrückt, und zu Hause dann bricht die Gelehrsamkeit aus, von der sie hier nicht mucken dürfen. Deswegen war eine Reise nach Paris schon eine tolle Reise auf die Universität des Hochmuths, der Gnade, der lächelnden Frechheit und verfaulten Frömmigkeit; wie ein Abt, der in Rom den Papst gesehn hat, dann zu Hause in seinem Kloster über die armen Sünder von Mönchen den Papst spielt. Ein häßliches Spiel. Und dazu die Prachtliebe, die mein Graf übrigens schon von unsrem Alten in den Gliedern stecken hat; denn von Allem das Beste ist ihm nur nicht grade das Schlechteste, und allenfalls noch auszustehn!


  Zu dieser vortrefflichsten Eigenschaft, die selber den König Louis aus der Schande zu Ehren brächte, fehlte ihm wieder ein besserer Seelengärtner, als sein Edelschaaf. So wie zu seiner Freigebigkeit! Denn Füstel, Er kennt da die Dörfer in unserer Gegend. das Gebersdorf und das Schenkendorf, und unser junger Herr ist grade wie in Schenkendorf geboren und in Gebersdorf erzogen! Aber er hat nicht gelernt, das ungeheure Geld für die rechten Dinge auszugeben, oder nicht die rechten Dinge kennen gelernt und schätzen; oder aber soll er hier in Paris, so, wie er hier vom König lernt, es lernen: zu Hause ein Herr zu sein — und so verschwendet er das Gold mit vollen Händen für Alles, was ihm nur gefällt und beliebt, so daß er am Ende nur sich sehen und hören und fühlen wird, und also auf dem besten Wege ist, nicht, geizig zu werden für sich und seine Grillen, sondern für Alle und alles Andere. Ich wünschte weiter nichts, als das Geld, das in seine Hand kommt, könnte reden! Redendes, klagendes, weinendes, lehrendes Geld — wie unschätzbar wäre das — wenn zum Beispiel ein polnischer Gulden spräche: Ach, lieber Herr, thut etwas Rechtschaffenes mit mir, ich bin das ausgepfändete Stück von der armen Schweinhirten-Wittwe, die sieben Kinder und kein Schweinchen mehr hat!


  Oder ein Louisd’or spräche: Ach, lieber Herr, kauft keine Gänseleber-Pastete für mich; ich bin der ausgeklagte trockne Zins vom blinden Ausgedinger Wurm! — Herr von Wrech hat ihn wollen lehren; das Geld reden zu hören, aber natürlich hat er ihn ausgelacht, und ihn dafür wollen die Sprache lehren, welche die Pasteten, Weinfässer, Karten, Pferde und Kutschen reden! Somit war die Lehrstunde aus. Denn alle Tage früh ist Betstunde bei uns, wobei der gute von Wrech vor Inbrunst fast aqua toffana schwitzt. Denn was er dem jungen Herrn „ins Ohr säet,“ soll für die vielen Tausend Unterthanen zu Hause dereinst als Frucht aufgehen! Abends ist wieder Betstunde, wo wieder alle Heiduken, Kutscher, Reitknechte, Bediente, und hübsche Stubenmädchen zugegen sein müssen, und zugegen sind, aber wie? und wo? Das ist eine Erbauung! Obgleich über dem Saale steht: „Auch hier kann man sich erbauen.“ — Für den Tag bekommen Alle dann eine Parole, die sogenannte Losung, und wenn wir sie Abends vergessen haben, so bekommen wir den andern Tag Zwei, die desto eher vergessen werden. Zum Beispiel für den heutigen Sonntag haben wir die Losung:


  „Was ist ein Mittelding?“


  Und von gestern haben wir:


  „Wer ist der evangelische Feigenbaum hier in Paris?“


  Dann kamt Er sich denken, mein Füstel, was über Tage für Dinge zur Welt kommen, wenn sich unsere Leute laut Anweisung, mitten in allerhand gar ungeistlichem Gespräch nun auf einmal jene Fragen an einander thun! Zu Herrnhut gehört Herrnhut, gar sicher und lieblich gelegen in den Zittauer Bergen. Das hat unser Alte nicht bedacht, der erst ein Hallore, ein Spenerianer oder Frankianer gewesen, und sich nun zu einem Zinzendorfer heraus und empor gearbeitet und geschwungen hat aus der Wolfsgrube, dem heimlichen Conventiculo der Pietisten in Sorau. Denn von jeder Sorte oder Sekte Vögel giebt es einen größern. Hier sollen wir armen Teufel nun mit der ganzen Welt Paris kämpfen, eine heiße Kugel in der Hand halten, ans die uns ein Jeder schlägt. Und läge selber ganz Herrnhut mit Brüder- und Schwesterhause sammt Zinzendorfen und Spangenbergen hier mitten in Paris, da könnte es sich auch dann noch nicht retten, wenn es so machte, wie die alten Sorauer Bauern in der Pest ihr Dorf beschützt haben: [Magnus, Chronik von Sorau.]


  „Die Bauern lasen aus neun Personen, zwei junge Knechte, alle beide reine Junggesellen, eine Wittibe, so sieben Jahr im Wittiben-Stande gesessen, die übrigen sechs mußten reine Jungfrauen sein. Alle diese mußten am Ende des Dorfes um Mitternacht zusammen kommen. Der eine Knecht brachte einen Pflug mit allein Zubehör auf Vier Ochsen; der andere aber eine abgestorbene Reude, darmit machte er einen Creyß, in welchen sich die Wittibe mit den Jungfern begeben und daselbst — im Finstern — ganz nackend ausziehen mußten, es durfte auch Keiner ein einziges Wörtchen entfahren. Hierauf ging die Wittibe mit der Reude voran, die Jungfern, die sich in den Pflug eingespannt, zogen denselben ihr nach, und der Knecht ging hinter dem Pfluge her, der Andere aber blieb im Creyße sitzen und hüthete unterdessen die Kleider, da die Anderen ums ganze Dorf eine Furche pflügeten, daß die Peste nicht in dasselbe ziehen sollte. Nach verrichteter Arbeit ging ein jedes mäußlein-stille und ungemuckt nach Hause. — — Allein Gott geboth dennoch der Beste, daß sie hin und wieder in solchen Dörfern fast alle Menschen weg riß.“ — Und so leben wir Herrnhuter hier in Paris wie die Fledermäuse des Himmels und der Hölle.


  Ja, mein Graf, der sich noch für keinen der beiden Orte bestimmt hat, noch entschieden für einen qualificirt ist, thut mir oft so leid, daß ich längst bei ihm ausgekammerdienert hätte, wenn ich nicht sähe, wie abscheulich ihn mein Nachfolger, Amtsverweser und Geheime-Rath betrügen und noch toller machen würde!“


  — „Nun bin ich aber so satt,“ sprach Füstel, „daß ich des Glaubens bin, wegen mir darf kein Bäcker und Fleisches, kein Koch und kein Kellner, ja kein Schöps und kein Schwein mehr auf Erden leben und sterben! Bagatelle! Wie Viele sterben doch für uns! und wie jämmerlich! Nun glaube ich es auch auszustehn, Seines Herrn Zimmer geruhig zu betrachten.“


  Und so nahm Buchheim einen der beiden goldenen Armleuchter, ging voran durch einige Zimmer und zeigte dem Landsmann dann das Schlafzimmer. Füstel bewunderte das prachtvolle Himmelbett, dessen inwendige Decke ein großer Spiegel war, und die Hinterwand auch noch ein Spiegel; Dann verwunderte er sich über die hundert Büchschen und Fläschchen mit Wassern und Salben und sogar mit rother Schminke auf dem sechs Ellen langen halbkreisförmigen Toilettentisch — über die Medizinflaschen und kleinen wunderlichen Geräthe von Elfenbein. Ueber der einen Thür stand der veränderte Malervers: Nulla dies sine „vinea!“ So wie über dem Bette zwei Engel die die Schrift hielten: „Je länger, je lieber!“


  Buchheim führte ihn in eine Ecke, wo ein wunderschönes Frauenzimmer in Fülle der Haare stand.


  „Daran soll der Herr die Heiligkeit jedes Weibes und jeder Jungfrau sehen und lernen!“ erklärte ihm·Buchheim, und hielt ihm die Lichter hinter die edle, schöne, nackte Gestank .


  Und Füstel sprach Vor Erstaunen: „Bagatelle! die ganze Gestalt ist ja durchsichtig! Die Haut ist nur wie Flor! Und bagatelle! Du lieber Gott! da sitzt ja ein kleiner Gott-Vater in dem milchweißen Gehirn!“


  „Der soll zeigen, daß der Mensch Gottes Tempel ist;“ belehrte ihn Buchheim.


  — „Und bagatelle! in dem Herzen wohnt ein kleiner — —“


  „Ein Herze-Jesulein, das soll zeigen, daß das Menschenherz gar ein redliches, liebevolles Ding ist.“


  — „Und in ihrem Leibe — leuchte Er mir doch näher, bagatelle, nein, da wohnt und webt ja gar eine Taube und trägt zu Neste —“


  „Das ist der heilige Geist; der soll zeigen, daß er seinen Geist den kleinen Menschen-Kindern schenkt;“ erklärte ihm Buchheim.


  — „Ja!“ stöhnte Füstel, „wenn alle lieben Weiber so durchsichtig wären!“ —


  „Das Gleichniß soll nur lehren, will „Herr von Wrech.“ Und nun ließ er das Werk gehen, und das Herz pickte, und es glitzerte wie Silber in dem heiligen Leibe.


  — „Ich dächte, an dem Werke schon könnte ich mich nicht vergreifen“ ihm eine Maulschelle geben! oder es eine Metze nennen, oder ihm ein Fingerchen brechen, nur die· Haut ritzen! Bagatelle!“ meinte Füstel, „geschweige ihm Schande und Schmach anthun, daß es weinte!“


  „Er wäre der rechte Schüler!“ sprach Buchheim; „aber meinen Herrn macht es erst recht zum Sünder am wirklichen Menschen. Die liebe Person hier fühlt einmal nichts!“


  Füstel mußte davon wegtreten, und guckte in die Bücher, die auf dem Schreibtische lagen.


  „Das ist das welt- und höllenberühmte Buch Litrebe; die drei B; enthaltend die drei venezianischen Dichter: Bona, der in zwanzig Gedichten Himmel und Erde als ein Narrenhaus darstellt — und Baldati, der Himmel und Hölle und Teufel, Götter und Göttinnen, als Venedig mit dem Dogen, Senat, Courtisanen und Großinquisitor darstellt; und Baffo, dem Kirche und Götter ohne Ausnahme nur zum Spott da waren. Das ist der entsetzlichste Mensch in vier dicken Bänden, gedruckt in Venedig mit Approbation des Rathes der X. und der Geistlichkeit, die, alle seines Glaubens, ihre Herzensfreude daran gehabt.


  Diese Bücher muß mein Herr nun lesen, um sie im Lesen sich zu widerlegen und zu verabscheuen! Denn Herr von Wrech liest sie zum Morgenseegen und hat noch abscheulichere Bilder in seinem Zimmer hängen, als hier an der Wand, aber blos, um sie vor Augen zu wissen und dennoch keines Blickes zu würdigen! Aber mein Herr übersetzt die Werke des Baffo ins Deutsche, seh’ Er hier unter dem Titel: „Des nie zu übertreffenden Baffo Madrigale und Sonnette aus der andern Welt.“ — Herr von Wrech verläßt sich darauf, daß sein Graf in Halle studirt hat, und er ihn dennoch vom Pietisten zum Herrnhuter bekehrt. Auch hat ihm unser Alte, wenn er einen ehrenfesten, wohlgemachten Kavalier nach Hause bringt, der willig und fähig ist, ein Herr zu sein, ein Rittergut versprochen ... aber, aber, ich seh’ ihn gewiß niemals zum Fenster seines Schlosses herausgucken, trotz des schweren Geldes, was seine Erziehung des Stammhalters kostet.“


  „Ich möchte nur wissen,“ fragte Füstel, „wo alle das Geld herkommt? Bagatelle!“


  „Nun, nun, wir haben schon das Pleß! das Sorau! das Triebel! Drehna, Betschau! die Herrschaften Kröppelshof und Peterswalde, Naumburg, Halbau, und was weiß ich! Die geben schon was aus!“


  — „Aber wie?“ fragte Füstel; „stellt Euch unter mir einen ganz albernen Menschen vor, der gar nicht weiß und begreift, woher die Reichen solch Geld haben zum Verjubeln.“


  „Herr von Wrech hat das vor meinen Ohren meinem Grafen zur Demuth erklärt und gesagt: „Wer großes Geld hat, hat es nur — auch wenn es ein Kaufmann ist — nur durch Krieg, List und Habsucht, von Schwachen, Dummen und Guten. Im Kriege hat sie Gewalt unterjocht, ihnen das Ihre nur noch geliehen oder verliehen, gelehnt; und wer da geholfen unterjochen die Schwachen, Dummen und Guten, die haben ihr Theil von dem Löwen dasmal erhalten als seine Krallen. Oder die liebe Einfalt hat es ihnen, als bessern, höhern Menschen zugestanden, damit sie mit Ehren leben — wie denn der Breslauer Fürstbischof von Promnitz mit solchem Gelde die vielen Herrschaften gekauft, und selber ein ehrlicher und ganz vortrefflicher Mann und aufgeklärter Bischof gewesen, der seine liebe Schwester aus dem Kloster genommen und hat lutherisch werden lassen.


  Aber, sprach Herr von Wrech, lasse sich Gräfliche Gnaden nicht irre machen! Es bleibt dabei: alles unverdiente Geld ist Raub oder Zins von Schwäche, Dummheit und Güte; daher muß endlich ein christlicher Herr sein Geld wieder den Schwachen, Dummen und Guten angedeihen lassen, wie Graf Zinzendorf denn redlich alle seine Bauern frei gemacht von Diensten und Gaben, und sie auch nun selig machen will, durch die Erbschaft, die er durch den Zimmermann David überkommen, wodurch Zinsendorf der große Erbe der ganzen Hussiten und ihres vergossenen Blutes geworden. Und wenn unser theures unvergeßliches Jesulein heute noch lebte, so hätte es noch kein Dorf mit sieben Bauern, und im Beutel nicht sieben Dukaten! Denn den Armen gehört die Welt Gottes.“ — So sprach er.


  Mein Graf aber verzog das Gesicht gar jämmerlich! ... Doch was Tausend! Da fehlt ja des gnädigen Herrn Leib-Stoßdegen an der Wand! ... Und er sah mich so eigen freundlich „an, eh’ er ausritt ... und wenn er um 8 Uhr nicht zurück wäre, sollte ich den Brief an Herrn von Wrech geben ... aber Herr von Wrech war selbst um 9 Uhr noch nicht da!“


  “Horch! der Portier klingelte! — Die Bedienten im Vorzimmer springen auf — es kommt! Gehen wir in mein Zimmer.“


  — „Soll ich in einen Kleiderschrank kriechen? Bagatelle! Geschwind, wo ist so ein Kasten?“ sprach Füstel.


  „Ei was Tausend! Bin ich die Kellermaus? und Er die Feldmaus? — War es mein Graf, der wäre in das Thor gesprengt, hätte sein „He!“ geschrieen, und stürmte die Treppe herauf und herein.


  — „Aber es hat auch nicht einmal ein Wagen gerasselt!“ meinte Füstel.


  „Unser guter von Wrech geht Sonntags zu Fuß,“ erklärte ihm Buchheim, „damit die Pferde und Leute auch Sonntag haben; er äße lieber nicht, damit auch das Feuer ruhte, wie es die Juden nicht bemühen, und tränke lieber nicht, damit ihm das Wasser nicht in die Kehle hinunter laufen dürfte am Ruhetage. Der gute Mann wird gewiß so liebreich gegen Ihn sein, wie etwa gegen ein Pferd, und gar gegen Eins aus Sorau! ein Sorauer Kind!“


  


  II. Schreck über Schreck.


  Als nun der Kammerdiener dem bei ihm eingetretenen Hofmeister den Schornsteinfeger als das Sorauer Kind aus der Bastille vorgestellt hatte, und ihm dagegen anbefohlen worden war, so lange sie noch in Paris blieben, demselben alle Güte zu thun, sprach Buchheim: „Ich war schon in großen Sorgen! Aber „Herr von Wrech sieht doch nur etwas bekümmert aus.“ —


  „Mein Buchheim,“ erwiderte der Hofmeister, „ich wünschte, es wäre auch Euer Kummer! Denn wir hören aus Holland, daß Graf Zinsendorf gestorben ist, der mit seiner Tochter in Amerika gewesen. Das ist ein Schlag für die Welt! Und obendrein hat ein gewisser Geistlicher, Fröreisen in Straßburg, so bittre Schmähungen über unser Herrnhut ausgeschüttet, und obendrein zur Zeit, da der katholische Graf Brühl mit aller Macht des sächsischen Hofes über das arme Salem hergefallen, daß der neue Paulus oder Spangenberg, und der alte Zimmermann David das Haus wohl schließen und den Kreditoren —— den Ungläubigen — werden cediren müssen — wenn mein hoher Herr Patron in Sorau seinen Beruf nicht fühlt, und es auswetzt, was Fröreisen sagt: daß Zinzendorf, der in Amerika seinen Grafentitel und alles Weltliche abgelegt, und nur noch Thürnstein heissen wollen, „verächtlicher von Christo denke und schreibe, als noch kein Atheist, kein Mahomedaner und kein Religionsspötter.“ Darum habe ich ihn heut in der Gemeinde, zum wahren, theuren Unterschied, mit dem Venezianer Basso verglichen! — Ist sonst nichts eingegangen?“


  — „Der Herr Graf haben nur einen Brief an seinen Herrn Hofmeister bei seinem Spazierritt verlassen, den ich aber nur übergeben solle, wenn Hochderselbe nicht um 8 Uhr retournirt wäre.“


  Von Wrech sahe nach der Uhr, zeigte sie auch dem Kammerdiener, daß bald 10 Uhr sei und winkte ihm. Darauf setzte er sieh zu den Leuchtern, betrachtete die Aufschrift, auf welcher das „An meinen Mylord Wretsch“ ausgestrichen, dann auch das „An mein armes Edelschaaf“, und zuletzt nur stehen geblieben war: „An den Herrn Herrnhutischen Hauptmann von Wrech. Nicht lange mehr in Paris.“


  Von Wrech preßte kaum die Lippen zusammen, schnitt das Siegel mit dem Promnitzer Löwen aus, entfaltete ruhig den Brief, setzte sich noch einmal fest und las:


  „Allerredlichster und Allererbarmlichster Hofmeister!


  Wenn Derselbe diese Krakelfüße sieht, ist Sein Entchen, daß Er als Henne oder Hahn auf den Ententeich von Paris geführt und mit tausend Aengsten am Ufer begackert — ersoffen. Soll heißen: erstochen, im Hölzchen von Boulogne.


  Fahre Er nicht an. Nehme Er das mit Jesuanischer Gelassenheit an, als Seine und meine Strafe. Das Rittergut mag Ihm mein Herr Vater darum geben. Was kann Er dafür, daß Er der Mann nicht gewesen, mich ausbündigen Menschen zu formiren? Fragt sich: ob alle Päpste in einen Papst geknetet, das vermocht, als eben Köpfe, die das Mirakulöse außer sich hatten. Da indeß meine Ahnen, schon mit 15 Jährlein Rectores magnifici, Universitäten regiert mit Hülfe ihrer Hofmeister, vielem Gelde und albernem Respekt der Leute, so möchte Er doch meine mühsame teutsche Uebersetzung des Baffonis auf meine Kosten mit prachtvollen Kupfern drucken lassen, wie die Prachtausgabe der Pucelle d’Orleans, damit doch etwas Literarisches von mir in Publico bleibe.


  Aber feile Er mir die Verse nicht! Er feilt mir sonst alles crucquante, Crocquante, Fleischfressende und Charmante daraus! — Recht Ding will Freiheit; indeß Er in Seinem pure blancen Schaafstalle sitzt, Thür und Thor daran und Hunde davor. Irgend ein Stall ist die Welt nicht; da gehört Alles hinein, sogar Ich! Ja sogar Er! Mehr sei Ihm nicht gesagt zu Leid und Trost und Nutz und Lehr’. So dumm bin ich nicht, Ihm seine gute Intention nicht zu vergeben. Aber nun räche Er sich nicht an mir — lasse Er mich nicht wie ein Taschemesser zusammengelegt und in eine Heringstonne gesteckt, nach Sorau abfahren ins Erbbegräbniß Derer Promnitze, wie den auswärts verschiedenen Prinzen B...! Habe ich Andern Leids gethan, so ist es ungefühlter Weise geschehen; ich spürte keinen Beruf: Andern, mir zum Possen oder zum Schaden und Opfer, Gutes zu thun; die Marter, die Verleugnung, die Freude über Spott und Hohn an mir, dieser gräßliche Stolz war einmal meine Religion nicht.


  Und hätte ich einigen Frauenzimmern Schaden gethan, so habe ich mir, und sie mir noch größern gethan. Denn der Doctor wird Ihm nun die Recepte erklären. Nichts und Niemand thut mir leid, als mein Herr Vater, der eine Million Thaler daran gesetzt hätte, aus seinem Erstgebornen und Hoch- und Wohlgebornen einen Wohl-Erzogenen zu machen. Doch bin ich ja nicht sein Eingeborner, und meine Frau Stiefmutter, die Henriette Eleonore Comtesse Reuss, wird keine Mühe haben, ihre Freudenthränen für Trauerthränen auszugeben, daß ihr sechsjähriger „einziger Liebling“ Seifried nun so viel erben soll, daß ein großes Großherzogthum daraus zu formiren ist. Kein Kaiser lebt wegen eines Kaiserthums — was soll ich wegen Sorau und Triebel leben? Was hat das Chinesische Kaiserthum von grade dem und dem Kaiser? — Etwas Anderes ist aber, wenn ich lebte, da ist es hübsch, wenn Andere für uns arbeiten und zahlen, da hab’ ich etwas von Sorau und Triebel.


  A propos! Fragt doch die alte liebe Erbsünde in unserer Familie, das gute Hoffräulein Colobella, ob nicht der Mönch in Sorau erschienen sei, um meinen Tod anzudeuten? Eine würdige Beschäftigung für selige Geister, an der Lebensuhr der Guckguck zu seyn! Oder ob nicht die weiße Frau im Schlosse ihr erschienen ist? Denn Ihr werdet doch Euch nicht ferner in Paris erziehen wollen, da Ihr glaubt, daß die ganze Welt seit 1740 Jahren schon Alles habe, und Ihr Alles habt mit dem Glauben. Und schenkt der Collabella die große Katze von Papiermaché, das der Pariser Martin erfunden, zu meinem und ihrem Angedenken.


  Bei dem unschuldig lebendig eingemauerten Mönch fällt mir aber ein, daß er uns Promnitzen den Untergang unsres Hauses prophezeihet, und daß Diebe und Mörder in unserem Schlosse hausen sollten, weil er keine Sünde mit meiner Frau Urmutter begangen, wie mein Herr Urvater aus Eifersucht geglaubt. Und wenn auch das geschehen, so lege ich doch bei meinem Herrn Vater Protest dagegen ein, daß meine Mutter eine Tochter vom seligen Superintendenten und Oberhofprediger Neumeister gehabt, weil sie einmal heimlich von Weißenfels aus nach Hamburg ihm nachgereiset, in Verstandesangelegenheiten, als gute Lutheranerin, um meinem Herrn Vater, als damaligen Pietisten, gegenüber, ihren klaren Verstand zu behalten und zu stärken. Freilich sieht diese Tochter, meine Frau Schwester, Maria Elisabeth, mit ihrer Habsucht und Suade und Hinterlist frappant dem geistlichen Fache ähnlich. Doch das Alles kann ja auch Gräfliches Blut sein!


  Aber versehen sich nichtkatholische Weiber an der Maria schönen Heiligen und Priestern, vor denen sie mir weichem offenem Herzen knieen? Soll denn alles Unglaubliche blos katholisch sein? Wir andern Menschen alle haben ja alle wahren Wunder auch! Beruhigt also meinen Herrn Vater, daß meine Frau Mutter also nicht aus Gram über sich, sondern aus Gram über ihn so zeitig gestorben ... das wird Hochdenselben erquicken. Denn ein Mann will lieber schuldig, als betrogen sein! Und so würde denn die Mönchsprophezeihung allein unsern Untergang bewirken, also auch den frühen kinderlosen Tod meines Halbbrüderleins Seifried. Sterben doch dies Jahr auch die Medici aus — gebe Gott, nicht nur in Florenz — und die Kettler — gebe Gott, nicht nur in Kurland — und auch auf dem letzten Habsburg liegt der Tod. Doch an Stoff zu Promnitzen wird es in der Welt nicht fehlen.


  Er sieht also, mein lieber Wrech, daß Er mir das Adelsbret vor dem Kopfe fast ganz weggehobelt hat, da ich capable bin, ohne Bedauern todt zu sein, und das vorhero! Denn nachhero ist Alles Kinderspiel.


  Mais au Diantre le fou! — es schlägt schon halb!


  Also mein Allerredlichster und Allererbarmenswürdigster Hofmeister,


  fahre Er wohl!


  Paris, am Tage vor

  Visitationis Mariae 1740.


  Erdmann, der Name paßt jetzt,

  R. G. von Promnitz.


  P.S.


  Das klingt so, als sei Visitatio Mariae erst morgen! Alle Feste ... morgen, übermorgen! — Alles künftig! — Welche Schlauheit! Und doch besser, als die Marterwoche gar für gegenwärtig zu halten, wie in Spanien die Mönche Geld vom Volke erbetteln gehn, und den armen Herrn Jesus anständig begraben zu können, aber für das Geld sich bene zu thun! Dagegen sind wir Herrnhuter doch brave nüchterne Leute; wenn Er gleich oft zu mir sagte:


  „Der erstgeborne Bruder, der Martermanm

  Fängt seine bittren Leiden

  In Dir erst an.“


  Schließlich: was er auch weiß, oder irgend Jemand, Keinen ausgenommen, jemals sich eingebildet hat zu wissen, das weiß ich nun auch! Ich bitte mir den Respekt des Todten aus! — Grüß Er doch meinen ersten Hofmeister, den Bedienten Specht, den eisernen Esel! — Und den Kochjungen — meinen vom Schicksal mir gegebenen Kinderfreund! Sie sollen mir nie Noth leiden, sondern Alles haben, was ich verlasse, excipe mein Sündenpferd; das soll das Gnadenbrod haben.


  Dieses Testament schick’ Er sogleich an meinen Herrn Vater, den ich bitte: meinen armen drei Töchterchen ein guter Großvater zu sein, und sie zu ihrer Zeit doch etwa an Schulmeister zu verheirathen. Oder — da es mir fatal ist, daß Jemand mein Blut behandelt, wie Weiber behandelt werden — mögen sie ins Schwesterhaus spazieren.


  Und nun zum letztenmal: Promnitz.“


  


  Herr von Wrech hatte als ein fester Mann, Voll Gelassenheit und Treue diesen Brief, zwar mit Herzklopfen aber Gott ergeben, zu Ende gelesen, und saß nun da mit zugeschlossenen Augen, aus denen ein bittrer Tropfen quoll. So schwieg er lange, dann sprach er halblaut den Vers vor sich hin:


  „Eins gebt da, das Andre dort,

  In die ew’ge Heimath fort,

  Ungefragt, ob Die und Der

  Uns nicht hier noch nützlich wär’?

  Aber wenns nun schon gescheh’n

  — Und er kann nie was verseh’n —

  Hat man nichts dabei zu thun,

  Als zu schweigen und zu ruhn.“


  Dann stand er auf und befahl, den zugemachten Wagen blitzrasch anzuspannen, „um die junge Leiche zu holen.“


  — „Welche junge Leiche?“ fragte Buchheim.


  „Nun unsern jungen Grafen;“ antwortete Herr Von Wrech mit bedauernder Geberde Aber ohne jetzt die Aeußerungen des Schreckens und der Klage unter den bestürzten Leuten theilen zu können, schrieb er unter seines Zöglings Brief nur noch die Worte an den Vater desselben:


  „Morgen das Nähere. Am meisten hat mich die keusche Fürsorge für die eigenen Töchter gerührt! Welche edle Natur! Wie lernt doch der Mensch erst Andere ehren und achten und nicht verunehren und verderben, wenn er sich und die Seinen achtet und ehrt, und wie ein Tiger ihr Leben und ihre Ehre vertheidigt! Im Tode schlägt der Rahm der Seele auf. Und so wünsche ich dem Todten ein reines Bedauern, denn ich bin und bleibe überzeugt: die fromme Saat und der gewissenhafte Glaube wäre in dem Hochseligen ganz gewiß noch Frucht geworden, und wenn auch bittre — doch aus süßem Herzen. — „Man hat ihn, wo man um ihn weint.“ — Was hat Gott nicht selbst ausgestanden um seinen Martermann! Das hält den Todtenschmerz in Banden, das haucht mit Schaam uns an!“ —


  — „Er wird still beigesetzt werden.“


  Dann couvertirte er den Brief, addressirte ihn an den Reichsgrafen von Promnitz nach Sorau und sandte dann „sogleich“, dem Testamente gehorsam, ihn sogleich mit einem Laufer an den sächsischen Gesandten, der ihm angeboten hatte, Briefe, wenn sie vor 10 Uhr Abends kämen, mit seinen Depeschen durch den Courier nach Dresden auf der Stelle zu expediren — der andere Laufer ward nach dem täglichen Chirurgus gesandt. Doch als der Wagen unter die Halle donnerte, sprengten zwei Reiter wie rasend herein ins Portal, und gestiefelt und gespornt stürmte es die Treppe herauf mit dem Rufe: „He!“


  „Um Gotteswillen, des gnädigen Grafen Geist!“ stammelte Buchheim, an allen Gliedern zitternd.


  „— Bagatelle!“ rief Füstel.


  Die Thüren wurden aufgerissen. Und als die blutige hohe Gestalt, kräftig wie ein Doppelgänger des Marschalls von Sachsen, hereintrat, fiel Herr von Wrech in Ohnmacht, und Füstel setzte ihn in den Lehnstuhl. Der Kammerdiener aber fiel seinem Herrn vor Freuden zu Füßen. Der junge Graf überrannte ihn aber, trat vor den Ohnmächtigen hin und rief: „Hei Heda! Hof Er! Freu’ Er sich doch, daß ich lebe! Steh’ Er auf von den Todten, wie ich! Kennt Er meine Stimme nicht? Schon meine Stiefel?“


  Und Herr von Wrech erhob sich langsam, sah ihn verächtlich an und sprach mit Würde, wie ein zu schwer Beileidigter: „Herr Graf! ... Er ist ein ... ein ...“


  „Was bin ich?“ lachte der Graf. „Sprech’ Er es aus, mein Mentor, oder auf Französisch besser: mein „Herr Menteur!“


  — „Ihr werdet den Frippon hétéoclite nicht im Voraus zu einer Lüge machen!“ versetzte der Hofmeister.


  „Herr von Wrech ... werd’ Er nicht frech!“


  „Sie waren frech! Denn daß Sie sich nun gar einmal todt stellen, das ist nur einer von Ihren Streichen, wie Sie mir viele gespielt! Aber sie fallen alle, so abscheulich sie waren, vor diesem Teufelsspiele ins Wasser! Der Brief ist fort an den Herrn Vater!“


  „Quod bene fecisti! sag ich Ihm auch einmal.“ —


  — „Bene?“ fragte Herr von Wrech.


  „Bene! Denn leider bin ich nicht ermordet, sondern ich habe meinen intentionirten Mörder ermordet.“


  Das verstummte Herr von Wrech. Er ward blaß, er faltete die Hände, er fiel seinem jungen Freunde um den Hals und weinte bitterlich wie ein Kind.


  „Nun, nun!“ sprach der Graf einigermaßen gerührt von solcher Rührung. „Getröste Er sich. Ich habe mich nicht weggeworfen“ Duell ist kein Mord — und ich sage Ihm zum Troste ich habe königlich Blut vergossen Da! an dem Degen! Hier auf der Halskrause, das ist Königliches Geblüt!“


  Herr von Wrech trat von ihm zurück, erhob die Hände zum Himmel und sprach dann leise: „Daß der Herr Graf statt eines Ermordeten ein Mörder ist, das ist mein Tod; daß aber der Ermordete königlichen Geblütes ist, das ist des Herrn Grafen Tod! Gedenke Derselbe, daß wir den Damiens verwichenen 28. März für einen bloßen Stich in die Seite, zur Warnung, nicht zum Tode, mit Pferden zerreißen sahen! ...“


  „Bagatelle!“ sprach der Graf; „ich bin Graf!“


  Und der Schornsteinfeger sprach, wie ein Echo, fast lachend sein Sprüchwort nach: „Bagatelle! ... Bagatelle!“


  Herr von Wrech ging im Zimmer hin und wieder, den Finger an·der Nase. Der Graf schritt im Zimmer hin und wieder, die Arme aus die Brust gekreuzt. Und um ihm andre Sorge zu geben, sprach er: „Aber verbindet denn mich Niemand?“ Da erschrak Herr von Wrech. Der tägliche Chirurgus kam; und nun setzte sich der Graf zur Untersuchung und zum Verbande auf den Sofa, während Buchheim und Füstel leuchteten. — Aber es war nichts blutig als der Stoßdegen und die Halswäsche, die weggeworfen ward, und die Füstel sich in die Tasche steckte, als voll königlichen Geblüts.


  Der Graf lachte über die neue Attrappe des Herrn von Wrech und erzählte, daß er nur deswegen später nach Hause gekommen sei, weil er grade mit dem Herzen auch das Testament des Prinzen, das er auf der Brust gehabt, durchstochen, und grade auch die in Zahlen ausgedrückte Summe Franken, die derselbe seinem Sekundanten vermacht habe, mit heraus und in die Wunde gestoßen. Die Herstellung der Lücke durch Herbeischaffung des Schnipchens Papier zum Besten des armen Teufels, der mit dem Prinzen seinen Tisch und seinen Kleiderschrank verloren, habe ihm doch am Herzen gelegen; dann habe er ihm auf die Flucht des Kammerhusaren Pferd geschenkt, und sei auf seinem Sündenpferde nach Hause gesprengt.


  „— Und jetzt gleich wieder fort! Fort auf die Flucht!“ verlangte Herr von Wrech. „Nach England hinüber! Die Allwissenheit unseres, die Welt regierenden, theuren Jesuleins hat es so gefügt, daß wir schon nach London gewollt! Daß wir die Pässe haben! Die Wechsel haben! Daß schon die Kleider und Wäsche gepackt sind! Selber der Wagen steht fertig und angespannt! Wir geben zehnfaches Trinkgeld auf den Stationen. Außer deut Schuß bringt sicher zum Schluß. Selber das Eichhörnchen auf dem Fesen kapitulirt sicher mit dem Haifisch! Das Andre vermittelt der Herr Vater. Frisch, Buchheim, gepackt! Und Füstel, Er hilft!“


  „Nichts da!“ lachte der Graf. „Nicht gerührt, als mir das Souper aufzutragen! Der achte Weise sollte gesagt haben: Nichts nüchtern! — Außer das Dejeuner, versteht sich, der Unmöglichkeit wegen.“


  . „Im Namen des Herrn Vaters!“·forderte Herr von Wrech; „im Namen aller todten und lebendigen von Promnitze ... im Namen aller Edelleute ... sich nicht decapitiren, nicht hängen lassen! Auch nicht einmal in den Kerker! Fort auf die Flucht!“


  „Das Duell ist so lange keine Selbsthülfe, als de part du Rai ou de la soccieté, même et avant tous: des Dames nicht Schimpf und Hohn ausgeglichen wird mit Ehren. Also so lange kein Mord;“ sprach der Graf ruhig. „Und wo kein Kläger, da ist auch kein Richter. Denn die junge verwittwete Prinzessin Stiefmutter des Todten — wenn ein lebender Mensch stupender Weise noch mit Todten verwandt ist, und Staub und Gänseblümchen verwandt sein können — die junge Stiefmutter wird Gott danken, daß sie nun Erbin des ungeheuren Vermögens des Lebendiggewesenen ist, das sie nun nur mit seiner Prinzessin Schwester zu theilen hat — die ja weiß, daß ich sie nach Vollendeten Reisen zur Frau nehmen soll — weswegen ich sie denn noch niemals besucht! Also müßte das königliche Blut klagen, und mein Mühmchen, die sächsische Prinzessin ist ja so gut wie Dauphine! Also kommt in Frieden soupiren! Die Suppe wird kalt! Und übrigens ist jedes Wort verloren — ich kann nicht reisen! Hier der Herr Aeskulap kann es durch Kopfnicken bezeugen; obgleich der alte Aeskulap, der meines Wissens nicht einmal bis Naples gekommen, den Teufel wüßte, warum morgen Operation sein sollte. Ihr habt ja mein Testament gelesen! Und nun ergeb’ Er sich, mein Mylord und Menteur! — In morte veritas! Ich verspreche Ihm auch, alle meine Herrschaften Herrnhut zu unterwerfen und ein Haupt derselben zu sein, als wozu mich der Herr Vater erziehen lassen, und wozu Ihr mich erzogen tant bien que mal! Et contre poil!“


  — „Also ...“ sprach Herr von Wrech; erstarrte aber und erröthete wie ein Mädchen. Und diesen letzten Schreck verbitterte dem frommen Manne noch sein zum Oberhaupt einer Gemeinde bestimmter Zögling durch die folgenden Worte, welche ihm die Schuld seiner Krankheit zuschoben: „Mein guter von Wrech! Wer als Ihr hat mich vor dem Hofe, den Hofdamen und dem vor Devotion ganz wie gewissenlosen Adel des Hofes gewarnt, wo Sardanapal, König Salomo mit seinem Harem, Lukullus und Nero in einer Person unter der liebenswürdigsten Maske, wie ein hohes freundliches, aber pestbringendes Gestirn regiere? Darum hab’ ich gehorsam selber mein Mühmchen gemieden, aber leider nicht die ganze Welt. — A propos!“ setzte er hinzu, „ich habe auch ein eignes Souvenir oder Legat vom Prinzen bekommen — er lachte mich an mit der Todeslache, und vermachte mir alle seine Sünden, und übergab sie mir mit seiner drückenden Hand.“ —


  Herr von Wrech konnte keinen Bannspruch gegen diesen Frevel eines Sterbenden aufbringen, denn die Thür ging leise auf, und der zu Fuß nachgekommene Kammerhusar Michael Klein kam ohne Gruß bis zu Sofa und sprach leise: „Das Hotel ist besetzt! Sechs Schweizer stehen mit ihren Hellebarden im Portal, in das ich geschwind noch schlüpfte; zwei kommen herauf, und ein Huissier oder Corporal ... mein gnädiger Graf!“


  Der Graf ging ihnen entgegen und fragte sie barsch: „Wer seid Ihr Schlingel?“


  „Schweizer!“ -


  „Wir wollen sehen! Was bringt Ihr?“


  „Einen Lettre de cachet de part du Roi.“


  Herr von Wrech langte danach, und empfing es mit zitternder Hand. Er schwankte damit zum Lichte, aber seine Augen waren ihm finster geworden, und er bat Buchheim zu lesen, und Buchheim las erst französisch und sagte dann, zu desto größerer Wahrheit, oder als wenn deutsche Worte erst glaubhafte Worte wären, auch auf Deutsch:


  — — „Auf der Stelle wird der Graf von Promnitz in die Bastille geführt, und in acht Tagen am Leben gestraft, ohne Gnade. Die Todesart hat mein Groß-Siegelbewahrer Machault zu bestimmen, ohne Anfrage. Denn so ist Unser Vergnügen.“


  „Der König.“


  — „Der Streifen Papier hat auch das Königliche Siegel neben dem Namen! Der Machault ist Regisseur von Damiens Tode, und also ein unerbittlicher, grausamer Manns!“ sprach von Wrech leise.


  Indeß hatte der Graf die zwei Schweizer bei der Brust gefaßt und fragte sie: “Schelme! Wer hat Euch gedungen, die Maskerade zu spielen? Die Prinzessin? Oder wer? Gesteht!“


  „Uns legitimirt der Lettre de cachet mit dem Siegel und des Königs Hand. Er hat sich bei Tisch unterschrieben, grade bei’m Braten.“


  „Was Braten!“ rief der Graf. “Wo habt Ihr Eure Bestallung?“


  „Zu Hause.“ sprach der Huissier. „Aber glaubt nur: Wir sind Wir! Und wir Schweizer sind ehrliche Leute, denen selber ein Halunke und Lügner glaubt.“


  „Und ich sage Euch,“ sprach der Graf: „Ihr seid in meiner und meiner bewaffneten Leute Gewalt, und ehe Ihr mir nicht Jemanden bringt und stellt, den ich kenne, und der Euch kennt, eher halte ich Euch für angeführte Betrüger.“


  „Also erlauben Sie mir, den Herrn Gesandten Sr. Majestät des Königs von Polen und Sr. Durchlaucht des Churfürsten von Sachsen zu holen!“ versetzte der Schweizer.


  „Daß der Kerl nicht entwischt!“ rief der Graf. “Zwei Leute mit ihm!“


  In der nun entstandenen, für beide Partheien albernen Zwischenzeit ließ Herr von Wrech den Verhaftsbefehl vom Schornsteinfeger kopiren um die Abschrift mit dem versprochenen näheren Bericht, als Aktenstück, dem „Reichsgrafen Vater nach Sorau zu senden,“ und Füstel drückte auch neben das „Le Roi“ sein Wappen, einen Besen mit dem Namen „Füstel.“


  Der Huissier kam wieder, aber kein Gesandte mit ihm. Doch lächelte er und zog ein Billet heraus mit dem großen sächsischen Gesandtschaftssiegel, und darin von der bekannten Hand des Gesandten:


  „Submission!“


  Er reichte es dem Herrn von Wrech. Die Schweizer wollten ihn nun angreifen, aber der Graf sagte ihnen streng: „menagez les égards!“ Dann ließ er sich vom Kammerdiener statt des gestickten Reitrockes zwei warme Kleider anlegen, eine Schlafmütze aufsetzen, Pantoffeln anziehen, sein Reisebett in den Wagen tragen, steckte eine Collation und zwei Flaschen Oeil Perdrix in die Taschen, die ihm beim Gehen wackelten, trug dem Herrn von Wrech auf: ihn nicht Verhungern zu lassen, den Gesandten, die Dauphine und jeden Stein zu bewegen, Hunderttausende nicht zu schonen, und ihn aus dem ungalantesten, ungerechtesten aller Lande zu befrein; was der gute Herr von Wrech alles unter seinen rinnenden Thränen versprach, ja gelobte.


  Die Bedienten, todtenblaß vor Entsetzen, leuchteten ihm die Treppe hinunter, mit so zitternden Händen, daß ihnen die Leuchter auf den Teppich fielen. Nur mit Mühe und gegen eine Handvoll Gold erlaubte der Huissier, daß der Staatsgefangene in seinem eigenen Wagen — statt zu Fuße zu gehen — fahren durfte, und unter der Bedingung, daß sich zwei Schweizer neben den Kutscher auf den Bock setzten; zwei stiegen hinten auf; die andern drei Männer setzten sich neben den unglücklichen jungen Grafen. Die Diener verneigten sich ehrfurchtsvoll, der Wagen fuhr fort. Und gewiß war der Gefangene eher in seinem Kerker, als der arme Hofmeister, der Kammerdiener und der erstaunte Füstel wieder die Treppe hinauf geschlichen waren, und droben im Zimmer voll Verzweiflung und rathlos saßen, so stumm wie Wachsfiguren. —


  


  III. Das Leichenbegängniß.


  Der allerredlichste und allererbärmlichste Hofmeister, wie ihn sein in aller Art verunglückter Zögling aus tiefem Selbstgefühl genannt, hatte sich fortgeschlichen, sich in seinem Zimmer mit dem Kopfe auf den Tisch gebeugt und ihn sehr beweint, den Zögling, den Kopf und sein Schicksal. Die Thränen hatte er nicht wollen sehen lassen. Doch wie ein Gewitterfürchtender hatte er darauf nicht vermocht allein zu bleiben, sondern, nachdem er Gott auf seinen Knieen für das Unglück gedankt, als gewiß eine Stufe aus dem Sündenlabyrinth seines ihm auf die Seele gebundenen, nur zu geliebten jungen Menschen, kam er mit Schreibmaterialien wieder in Buchheims Zimmer und setzte sich zu schreiben.


  „Gnaden!“ sprach da der Kammerdiener Buchheim zu ihm: „lassen Sie uns nicht faul sein! Wenn Einer ins Wasser gefallen ist, zieht man ihn am Besten heraus, und wartet nicht, bis ihn die Drehe des Stromes herauswirft. Hier Füstel meint, ja er ist fest überzeugt, ehe Jemand nur an die Möglichkeit denkt, unsern Grafen, freilich auf unerhörtem, aber unsichtbarem Wege aus dem Loche zu schaffen.“


  Herr von Wrech sah ihn an, und Füstel sprach: „Durch den Schornstein! Bagatelle! — Denn, wie wir Vier, ich, Herr Kammerdiener, Herr Leibhusar und der Herr Girurchien geredet haben, muß der Herr Girurchien doch morgen zu dem jungen Grafen, da doch Niemand so grausam ist, einen kranken Hund umkommen oder hülflos einen Menschen enthaupten zu lassen; und so will er den Herrn Grafen von der Höllenfahrt in den Himmel benachrichtigen, und daß ich übermorgen gegen Abend, wo Kehrtag ist, in der Bastille vor seinem Ofenloch erscheinen werde, mit dünner, aber haltbarer seidener Strickleiter wie einen langen Wurm um den nackten Leib; und der Herr Graf braucht weiter nichts, als auf meinem Kopfe sitzen zu können und à tempo die gnädigen Beine hinaufzudrücken, so bugsire ich ihn an die Wolken! Und hinunter kommen wir schon! Denn im Finstern kein Schwindel! Und nur für Pferde gesorgt! Und dann heißt es nach dem Schornsteinfegerliede:


  „Schornsteinfegen weit und breit,

  Schornsteinfegen ist mein’ Freud’!“


  Und zu Hause in Sorau kann der Erlöste dann singen:


  „Ich bin mit meinem Besen

  In manchem Loch gewesen,

  Und hab’ es ausgekehrt,

  Wie man von mir jetzt hört.“


  — Denn die Leute erfahren doch Alles, aber die rechten Leute doch immer zu spät. — Nun, Gnaden, haben Sie Schneider- und Schornsteinfegercourage für Einen, der in hochnoth-gräflich von Promnitzischer Halsangst sitzt für sich, seine Eltern, Geschwister und künftige ungeborene Erben, so sprechen Gnaden gnädigst: Ja, mein Füstel, geh’ er den schwarzen Weg, es soll ihm herrlich vergolten werden! — Mit Gunst!“


  So sprach er und setzte sich nieder, als hätte er vor offener Lade seines Gewerkes gesprochen.


  Herr von Wrech stutzte. Aber er sagte doch: „Aufgeschoben ist meist aufgehoben. Erst soll unser Gesandte die nöthigen Schritte thun und gethan haben! Wir wollen lieber den weißen Weg gehen, mein guter Herzens-Füstel. Ein Jeglicher sei unterthan der Obrigkeit, die über ihn Gewalt hat.“


  „Mit Gunst! Ihro Gnaden!“ sprach Füstel wieder aufgestanden: „so viel Bibelhusar bin ich auch. Das Wort hat Euer theures Jesulein nicht selber gesagt; und auf den Gesandten ist kein sichrer Verlaß; und Gewalt ist desperate Obrigkeit. Bagatelle! Sind Gnaden denn gar so redlich, und habe ich den Grafen erlöst — dann stellen Sie ihn wieder, aber par distance, außer dem Schusse vor Gericht, und lassen die Sache die blinde Gerechtigkeit führen! — Mit Gunst!“


  Und Buchheim sagte dazu: „Gnaden wissen, daß unser junge Herr Graf sein Mühmchen, der Wahrheit gemäß, wenn auch etwas sonderbar, nur erst die Dauphine in spe, oder die Kandidatin zum Meerschweinchen, oder zur Tummlerin im großen Tummelhause von Paris genannt hat, da sie erst versprochen oder verlobt ist — was kann das kleine Mühmchen den Gesandten also groß unterstützen?“


  „Bagattelle!“ meinte Füstel.


  — „Und,“ sprach der Kammerhusar Klein entschlossen, „thun und lassen Gnaden, was Sie wollen oder nicht können, ich reite diese Nacht nach Sorau Courier, damit der alte Herr Graf erfährt, wo sein Sohn sitzt. Acht Tage haben wir Zeit bis zum Tode, und „Noch acht Tage Aufschub“, ist ein kurzes Wort nur für Einen, der’s sagen kann für Geld und gute Worte, zu sagen — und in Vierzehn Tagen ist der alte Herr hier! Wollen Gnaden mir ein Geschreibsel mitgeben, so geschehe es alsbald! Denn ich reite alsbald, und wenn ich unterwegs nicht stumm werde, so werde ich im Sorauer Schlosse wohl noch reden können! Läßt der König von Polen Majestät zehn Pferde todt reiten, um eine Gänseleberpastete warm von Straßburg in Dresden zu haben, so ist unsre Pastete doch mehr werth!“


  Jetzt kam der Laufer wieder, den Buchheim zum Gesandten geschickt hatte, um wo möglich den Brief mit der Todesnachricht noch zurück zu erhalten; aber er brachte die Nachricht: „Der Courier ist fort.“


  „Nun so reite Du auch Courier, Klein!“ befahl Herr von Wrech, setzte sich, packte die monatliche Conduitenliste seines Eleven ein, legte die Abschrift des königlichen lettre de cachet bei, und begann den Brief an seinen Patron — aber es ging nicht. Er trank Kaffee — es ging nicht. Er nahm ein niederschlagendes Pulver; die Gedanken schlugen sich nicht nieder; er trank einen Becher Madeira, der Kopf wirbelte ihm, und das ganze Herrnhuter Gesangbuch im Kopfe, und nun mußte geschrieben sein. „Was ich in Wahrheit schreiben sollte,“ sprach er heimlich zu sich: „das wäre:


  „Herzlich bedauerter Vater! Da haben Sie Ihren Stolz und Ihre Prachtliebe, Ihre Erziehung, als das Kind klein und weich war, wenn aber auch schon da ein Baalskind, in welchem aller Hochmuth und alle Lüsternheit Ihrer ganzen Familie männlicher und weiblicher Mitglieder in einer unseligen kleinen Person zur Welt gekommen! Da haben Sie Ihr gottloses Bürschchen, das alle gute Worte für schlechte Worte gehalten und verlacht, als Verführungen von Essen und Trinken, von allein Uebermuth, von aller Superklugheit und von allein freien und frechen Willen zu allen nur möglichen Lüsten; als wenn ein Vornehmer keine Laster haben und ihr Opfer werden könnte, weil es kein Mensch ihm laut ins Gesicht sagt, nur jeder zu Hause.“


  — Dieses wahre Urtheil erbarmte ihn aber, als so wahr. Und wie die Herrnhuter in ihren Bethäusern sehr lieblich und nur mit gewöhnlich zum Reden erhobener Stimme — denn Schreien ist nicht Singen — aus wohl zehn Liedern zehn zu einem Zweck verbundene Verse singen, wobei durch die abwechselnden Melodien der Gesang noch erfrischt wird — so sang jetzt Herr von Wrech auch so eine Art Centon — ein Lied aus wohl zwanzig Versen, wie seine geängstigte Seele sie verband. Angefangen hatte er den Brief mit den Worten:


  „Hoch- und Wohlgeborner Herr Graf

  und Bruder in Jesu-Jehovah

  zum ewigen Leben!“


  Aber nach dem „Amen“ dachte und schrieb er nun Alles durcheinander, sang nur leise, was er schreiben wollte, und schrieb deutlich hin, was er nur singen wollen; in Allem aber war entweder Trost, Fürbitte, Furcht, Hoffnung, Entschuldigung seiner selbst, oder seines Zöglings, wenn so gemischt auf dem Blatte stand:


  „Zerbrich, verbrenne und zermalme, was dir nicht völlig wohlgefällt; ob mich die Welt an einem Halme, ob sie mich an der Kette hält — ist alles Eins ... Und wenn wir weinen, so tröst’ uns bald mit deiner blut’gen Tod’sgestalt! — —“


  „Den Glauben mir verleihe, daß Alles gut wird gehen, die Fehler auch verzeihe, die von mir sind geschehn. Du wirst mich nicht beschämen, weil du verboten hast mehr über mich zu nehmen, als eines Tages Last. —“


  „Nun ist der Strick zerrissen; das ängstliche Gewissen ist alles Kummers frei; die Wunden sind verbunden durch Christi Blut und Wunden; die Gnade schafft nun Alles neu. — —“


  „Gelobet seyst du, Jesu Christ, daß du nun nicht mehr bei uns bist, sondern aus Gottes Throns dort thust du, was soll hier geschehn, das ist dein Todeslohn! —“


  „Dein’ Ohnmacht und Schwächlichkeit mach· uns unsre Schwachheit recht. — —“


  „Ich bin vergnügt, daß mich nichts kann von deiner Liebe trennen. — —“


  „Errettet werden wollen, ist was wir sollen. — —“


  „Vor wahrer Herzveränderung sind alle Menschen todte Sünder. — —“


  „Die Sünder-Schaam und Gottes Kraft, die machen gleich Genossenschaft — —“


  „Sünder bin ich, ja, das weiß ich, ein geborner Jesusfeind! Brüder, sagt, ach, sagt mir fleißig von dem Armensünder-Freund! — — “


  „Daß kein Tugendbild die Gnad’ näher als der Sünder hat! — —“


  „Die Näh’ und Fern’ hat einen Herrn, und wer ihr nur seyd, da zeucht er voran in den heiligen Streit! — —“


  „Wir bitten ja in der Kirchenlitanei: „Behüt’ uns vor unnöthiger Verlegenheit!“ — — Und auf den armen einsamen Gefangenen bezugbar bitten wir ja: „O daß Keines seinen Bissen allein äße! — —“ Bekenne dich zu uns und segne uns mit deinem Sitzen zur rechten Hand Gottes! — —“


  „Schweig, arger Feind, da sitzt mein Freund, mein Fleisch und Blut, hoch in dem Himmel droben. — —“


  „Der Glaube bricht durch Stahl und Stein und kann die Allmacht fassen; der Glaube wirkt Alles allein, wenn wir ihn walten lassen. Wenn Einer nichts als glauben kann, so kann er Alles machen; der Erde Kräfte sieht er an als ganz gemeine Sachen. — —“


  „Sollte ich mich aber doch verglaubt haben, nun dann: „Ruht,“ ihr heimgeflognen Wunderbienen!“ — —


  „O Heilands Wir sind von Bewund’rung voll, wie du Sünder selig machest! ihre Seligkeit bewachest, sie nach Leib und Seele pflegst und endlich schlafen legst! Wo seit so viel hundert Jahren die Gläub’gen alle hingefahren, geht jung und alt und groß und klein! — —“


  „Wer gern sein’ Ruhe hätt’, legt man zu Bett: legt es nur in Freundes Armen, in das ewige Erbarmen, das es fande, nahm und trug; so liegt es sanft genug. — —“


  „Die ihr Geduld getragen und mit gestorben seid, sollt nun nach Kreuz und Klagen, in Freuden sonder Leid, mit leben und regieren. — —“


  „Herr, du gabst es, da ist’s wieder! und so gut man’s liefern kann! Nimm es gnädig an und an! — —“


  „Manches Herz, das nicht mehr da, geht uns freilich gar sehr nah; aber Lamm, du bist uns mehr, als das eigne Leben wär’! — —“


  *


  Das war des Hofmeisters Introitus, worauf er gleich den Exitus machte, mit seinen vorhabenden Schritten um Aufschub der Hinrichtung zu bitten; mit Füstels Plan zur Entführung, im Nothfall; mit den Ursachen zum Duell; mit der Familie des Ermordeten; und mit dem Wunsche: daß der Herr Graf der Vater jählings Tag und Nacht nach Paris käme oder eile mit schwerem Gelde ... und — — daß er solche Dinge über die Lippen bringen müsse: — die Leib-Maitresse des aller-christlichen Königs, an der Ordre du jour et „de i’ennui“ und an der Regierung, sei jetzt die Durchlauchtige Duchesse de Chateauroux, aber gewiß in der Art zu noble, um sich mit zu wenigem Golde bestechen zu lassen. Dann schrieb er noch Einiges hin, auf das er sich nach Siegelung des Briefes gar nicht besinnen konnte, und adressirte ihn an seinen Patron „in der Hochreichsgräflichen Promnitz’schen berühmten Residenzstadt Sorau.“


  „Der Kammerhusars Klein trat mit seinen ungeheuren Courierstiefeln und der Peitsche ein, die Couriertasche um, empfing den Brief, das Reisegold und die andern Briefe alle, welche die Läufer, Bedienten, Kutscher und Reitknechte an die lieben Ihrigen nach Hause geschrieben hatten. Der Postillon drunten mit dem gesattelten Pferde wartend, blies seine Ungeduld in die Nacht, Alle begleiteten den Reiter nach dem Retter aus Noth, bis zum Roß, und es machte unter seinen Sporen hier in Paris die ersten gewaltigen Sätze nach Sorau.


  Am Morgen eilte der unglückliche Hauptmann von Wrech zu dem sächsischen Gesandten, damit er um Gnade und Freiheit bitte gegen Leistung alles dessen, was man dafür nur fordern möchte. Aber·die Schritte desselben waren vergebens und nichts zu erlangen gewesen, als die Vergünstigung — wie es Füstel ausgedrückt — daß der kranke Gefangene nicht hülflos hingerichtet werde. Darauf ging der Hauptmann in die Bastille zum Kerkermeister, dem er nach den nöthigen Einleitungen anbot, ganze Dejeuners, Diners und Soupers alle Tage zu schicken, wovon er dem jungen Grafen in Damiens Kerker nur den Zehnten zu geben brauchte. Das verweigerte der trockene Mann. Herr von Wrech brachte es über seine redliche Seele, unter feurigem Erröthen ihm zehnfachen Gehalt für sich und Versorgung aller der Seinen auf Lebenszeit anzubieten, wenn er mit seinem jungen Grafen nach Sorau fliehen wolle. Der treue Schweizer schlug ihm grob auf den Mund, wollte ihm die Thüre weisen; und doch hatte die Rührung, der Eifer und die Angst des verzweifelnden Hofmeisters die Folge, daß der Kerkermeister ihm vorschlug, dem Gefangenen selbst bessere, ja die beste Kost für Geld zu besorgen, damit gewiß kein Billet in einem Pastetchen, oder kein Gift im Weine sei, da schon mancher Vornehme den sogenannten stillen Tod der bloßen skandalösen Fuhre zum Tode vorgezogen habe.


  Daher er ihm auch abschlagen müsse, dem Gefangenen heimlich die mitgebrachten Wachslichter zu erlauben; erstlich, weil so viel Arsenik darin verborgen sein könnte, daß sie im verschlossenen Kerker bald tödtlich werden müßten oder sollten; zweitens, weil der Gefangene den Mund über die Flamme halten könnte und so lange Gluth einathmen, bis er sterbe — oder sich das Herz über die Spitze des Lichtes halten, bis es durchbrenne und das kochende Blut herausstürze, wie schon geschehen sei.


  Herr Von Wrech schauderte.


  Der Kerkermeister nahm also nur, aber doch Vorausbezahlung des Essens auf acht Tage, und keinen Sous über die Taxe, die er sich überschlagen hatte. Durch dieses Zugeständniß muthiger gemacht, bat ihn Herr von Wrech, seinem Zogling das Herrnhuter Gesangbuch in seinen Kerker zu geben, das er von der Brust hervorzog. Aber der Kerkermeister lachte und sprach: „Kein Bucht Herr Hauptmann; denn wer weiß, welche Stellen, Wörter oder nur Buchstaben Sie Verabredeter Maaßen unterstrichen haben, so daß ein Verrath daraus wird. Zeigen Sie her!“ — Und darauf fand er denn wirklich in dem Gesangbuche viele Zeichen und Stellen mit Rothstift angestrichen, und viele „Vide pagina da und da.“ Der Hauptmann zitterte, aber er sah ihn dabei so ehrlich und flehentlich an, daß der Kerkermeister das Buch nahm und ihm sagte: „Herr! auf Ihr ehrlich Gesicht! Und deutsch gesagt: ich gehöre im Stillen zu Ihrer Gemeinde aus der Schweiz her. Ich nehme es. Ader damit ist es auch gar!“ Und er schlug es auf, und las den Vers mit Freude, die jetzt den Herrn von Wrech zum Stöhnen zwang:


  „Ein gut Gewissen ist ein Leben,

  Das keine Creatur kann geben,

  Und wer kein gut Gewissen hat,

  Ißt sich an keiner Freude satt.“


  So ließ er ihn stehn.


  „Soll mir so etwas geschehn?“ fragte sich Herr von Wrech in tiefster Beschämung; „kann eine Seele die Ehrlichkeit schmerzen? — Und wann? — Ach, wann sie nicht ehrlich ist, das sei nun aus Haß, das sei nun aus Liebe! Aber unser Gott ist nicht zu den Gerechten gekommen, also nicht zu den Vernünftigen und Guten, noch zu den Gesunden, sondern zu den Kranken, Armen, nur zu den verlornen Schaafen Israels. Darum muß ich aushalten bei meinem Ungerechten, meinem Armen, meinem Kranken, meinem verlorenen Schaafe. Eine eigene Wahl, eine schwere Mühe; aber es unterzieht sich ihr doch nur und ja nur der Mensch, der Gerechtigkeit liebt, Gesundheit und Reichthum, und einen ganzen fröhlichen Schaafstall.“ — So gestärkt, vermochte er erst über die Straße zu gehn.


  Aber zu Hause fand er einen Brief vom Grafen, dem Vater, mit Empfehlungsbriefen nach England und den drei Zeilen an den Grafen, den Sohn; und er las in großer Bestürzung den Inhalt: „Mein Sohn! Halte Dich wacker, tritt auf keiner Stufe fehl! — Denn Dein Bruder Seifried liegt todtkrank darnieder; Du könntest mein Dauphin werden, der einzige Sohn des Hauses!“


  Diese Worte durchfuhren seine Brust wie schneidende Messer. Er schlug die Bibel auf; er fand mit Vegnügen und Bestätigung, daß Petrus sich willig, von den Engeln zwar, aus dem Kerker führen lassen, und daß Jesu-Jehovah öfter auch selber „durch sie hindurch geschritten war.“ Und so ward Füstel geholt, wenn auch als schwarzer Engel, aber doch immer ein rettender Engel. Denn wer war das Sorauer Kind, der Schornsteinfeger Füstel damals vor der Zerstörung Jerusalems gewesen? — — Antwort: ein seliger Geist! Und jetzt war er ein guter Kerl im Puppenspiele des Lebens! Und war einst wohl gar ein Bürger des neuen Jerusalems!


  Diese Ansicht gestand Herr von Wrech dem Schornsteinfeger, und Füstel sprach: „Sei der Herr Hauptmann von Wrech auch gnädigst überzeugt, ich fühle meine ganze Würde und ewige Bestimmung: in den Schornstein zu kriechen! Und verhoffe ich mir — eine erkleckliche Pension! Oder ... wenn sie mich erwischen — im Staatsgefängniß — wenn es damit abgeht — alle Tag Maaß und gutes Sorauer Bier, und alle drei Jahre, wie ein Reichsgräflicher Bediente, neuen Rock, Weste und Hosen. Kostet’s aber meinen Kopf, so sollen Gnaden mir nichts dafür geben, aber meinem Vater, von dem er stammt, eine jährliche Zulage von Sechs Scheffeln Dresdener Maaß Korn und ein Viertel gestampften Hiersen, den ißt der alte Mann gern, und dabei kann er denken, den hat mir mein Sohn verdient mit seinem Kopfe, bagatelle! Dabei weint er gewiß, und ich wünschte nur, ich könnte ihm da die Thränen abwischen und sagen: Vater Füstel, sey Er ruhig! Es sterben Jüngere Schornsteinfegergesellen als ich, ja schon bloße Lehrjungen! Da wäre er ruhig.“


  „Sei Er auch ruhig, mein Füstel!“ sprach Herr von Wrech; „Er lebt dann in der Ober-Gemeinde, und sieht drunten in der Unter-Gemeinde Alles, auch seinen zeitlichen Vater! Aber jetzt müssen wir erst die Welt überstehen und überwinden, und wir werden, und Er wird!“


  Darauf ging es an die Arbeit. Seidene Cordons zu Vorhängen wurden ein Wagen voll in der Stadt gekauft, und die Strickleiter wurde bei verschlossenen Thüren geknüpft und stückweise probirt. Füstel verlangte den „Girurchien“ zu holen, damit er dem Grafen sagen könne, daß morgen Abend der Sorauer kommen würde ihn zu erlösen. Der Kammerdiener Buchheim mußte voraus, um von der zweiten Station an auf der Straße nach Havre die Postpferde zu bestellen. Und schon früh am andern Morgen ging Füstel mit seinem Geräth in die Bastille.


  Er kannte den Kerker Damiens, und er fing es vorsichtig an. Er befand theils wirklich, theils vorgeblich, in mehreren Schornsteinen, daß die eisernen Queerstäbe in den Essen locker geworden wären, oder zu weit auseinander ständen, so daß eine Flucht dadurch möglich sei. So wurde denn ein Maurer geholt, der unter Füstels Aufsicht diesen Uebelständen abhelfen sollte. Dieses beschwerliche Herumsteigen dauerte den Tag über, so daß die Aufsicht nach und nach immer lockerer ward und Lücken bekam; die Arbeit war am Abend ganz spät noch nicht fertig. Und so hatte Füstel Gelegenheit, entfernt, einen Stab in der Esse zum Kamin des gefangenen Grafen ganz vernehmbar, anstatt hinein, heraus zu hämmern. Der Maurer ging endlich spät fort, und Füstel blieb, um die gemachte Arbeit zu untersuchen, noch später da.


  Obgleich im Sommer-, verfinsterten doch schwere Regen- und Gewitterwolken den Himmel. Es regnete, und die Straßen waren ganz dunkel und fast einsam. Da stieg Füstel von oben in den Schlott mit einem „Walte Gott!“ und war so in sein Vorhaben versonnen, daß er kaum Arme und Beine fühlte, und ein großes Stück in der Esse hinunterfuhr, wie ein Klotz. Er hob darauf den Stab auf, legte ihn auf die andern Eisenstäbe in die Queere, ließ sich völlig hinunter und guckte jetzt mit dem Kopfe in den Kerker, und sprach nach einiger Zeit: „Erschrecken Hochreichsgräfliche Gnaden nichts Ich bin es! Und was für ein Glück! Denn wenn mein Kopf Dero Frau Mutter Kopf wäre, wie würde er weinen! Und wie würden Hochdieselben vor Ihro Hochseligen Gnaden sich schämen, wenn Dieselbe ihren lieben Sohn hier in dem Loche sähe, auf Gottes Gnade sitzen oder liegen, wie ich rascheln höre auf Stroh! — Aber auf! Auf! „Per astra ad aspra!“


  Er mußte aber zu dem Strohe hingehen, und fühlte dort mit der Hand einen Mann sitzen, und glaubte sich an der Goldbommel aus der Mütze überzeugt zu haben, daß es Graf Promnitz sei, der kein Wort sprach, ob er gleich nicht schlief; denn er stöhnte vor sich hin allerhand durcheinander. Er ließ sich aber aufhelfen, er ließ sich den hindernden Schlafrock ausziehen; doch mußte ihm Füstel fast die Beine setzen bis an den Schlott, und er stellte ihn wie einen hölzernen Mann hinein, und stöhnte selbst halb unverständlich: „Nein, so ein Plumpsack von Schornsteinfegerjungen ist mir noch nicht vorgekommen! Das wird gut werden! Ja, wenn er nur einer wäre! Ich wollt’ ihn schon stacheln und Feuer unter ihm machen, daß er hinaufführe vor Angst! —“ Und mit Mühe und Noth brachte er den unbeholfenen großen, schon starken jungen Herrn bis aus die Eisenstäbe. Da wollte der Transportat schon sitzen bleiben, und Füstel vernarrte ganz, als er den Unsichtbaren murmeln hörte: „Man weiß zuletzt kaum, wo man ist, vor Freude, Schaam und Beugen!“ und nach einiger Zeit wieder: „Die Liebe führ’ uns gleiche Bahn, so tief hinab, so hoch hinan! — Ei, erkennt, wie wunderlich führt er hier auf Erden seine lieben Heiligen, die da selig werden.“ — Das sprach die Stimme zwar auf deutsch, doch Füstel konnte sich nicht einbilden, daß sein junger, frivoler, übermüthiger Herr hier auf einmal einpfropfte Dinge aus seiner Kindheit von sich gäbe; er glaubte einen andern ihm fremden Deutschen zu erlösen, und fragte daher: „Nein, Herr, sind Sie es? — Oder sind Sie es nicht?“ und erhielt zur Antwort:


  „Wenn man sich das überlegt,

  Daß Gott selbst die Hütte trägt,

  Und dasselbe Fleisch und Bein,

  Womit wir bekleidet sein:

  So geduld’t man sich im Fleisch,

  Wird gehorsam, treu und keusch

  Und dem Geiste unterthan;

  So ist’s, wie man wünschen kann.“ —


  Füstel hatte Feuerzeug mit, zündete das Sorauer Wachslicht an, beleuchtete den Menschen, erkannte ihn als den Rechten, gab ihm das Licht in die Hand, und so ging die Fuhre wieder vorwärts.


  Und so ging es im Eifer ein tüchtiges Stück — „Sursum!“ wie der Graf sagte, der, das Sorauer grüne Wachslicht in der Hand, dem schwitzenden Füstel auf dem Kopfe saß, aber durch alles leise Zureden nicht dazu vermocht werden konnte, den Rücken an eine Wand und die Kniee an die gegenüberstehende zu stemmen, und nun mit dem Oberleibe hinaufzufahren und die lieben Beine wieder nachzuziehen und sich wieder querüber zu stemmen. Der arme willige Diener, ja Freund in der Noth, konnte kaum mehr, von der faulen Last immer niedergedrückt, und dachte: „Ein großer Herr, bagatelle! ist doch immer und überall ein großer Herr, und denkt stets grondement: ich bezahle! Indessen hinauf stemmbeutle ich ihn noch, aber wie derselbe auf der Strickleiter soll hinunterkommen, da seine Arme und Beine seine höchsteigenen Arme und Beine sind, die unmöglich wissen können, daß er sie bezahlt mit Sechs Scheffeln Dresdener Maaß Korn und einem Viertel gestampften Hiersen, das weiß mein Gott Vater oder des Herrn allerliebstes Jesulein.


  Indessen schwimmt sogar ein alter Schooßhund, den man zum erstenmale ins Wasser wirft.“ — Die Esse nahm gar kein Ende. Der von oben herabfließende Regen, gefärbt wie schwarze Dinte, oder der Windzug löschte das grüne Wachslicht aus, das der Graf nach wie vor in der Hand hielt, und nur murmelte: „Der Oelberg ist ein Labyrinth, aus welchen ich hinfort mich nie zurücke find’.“ — Dagegen murrte Füstel: „Wie ist doch ein Sünder so schwer! Ja, muß ich bis Paris laufen, um erst das Sprüchwort mit Händen greifen zu lernen: was deines Amtes nicht ist, da laß deinen Vorwitz!“ — Er begriff aber an dem Grafen noch nicht, daß drei Nächte und zwei Tage Schande, Schaam, Mord, Reue, Stolz, Furcht vor dem Tode und leibliche Schmerzen in einem menschlichen Herzen durcheinander gerührt, durcheinander gekocht und gewacht und geträumt, grade eine gute Seele, die sich nur hat ihr Gutes anthun wollen, an die Pforte des Irrenhauses bringen kann, und daß nur die Pforte aufzugehen braucht, damit er hinein fällt oder springt.


  Er strengte aber mit Macht seine letzten Kräfte an, um ja vor 10 Uhr droben und·dann wieder drunten zu sein, weil da die Leiche des ermordeten Prinzen mit Fackeln fortgeführt ward, wie er wußte. Und so saßen sie endlich glücklich denn Beide droben, auf dem breiten steinernen Gesims des hohen Schornsteins, mit den Füßen im Schlotte. Der Wind ergriff sie, der Regen durchpeitschte und durchnäßte sie, und der Graf rief laut sein „Hei den Regenschirm!“ — Sein Retter aber ließ sich nicht irre machen, wickelte die seidene Leiter ab, wozu er sich mit dem Oberleibe fast nackt entblößen mußte, befestigte sie um den Kranz des Schornsteins und ließ das andere Ende über das Dach vorsichtig hinunter scharren. Er wußte aber nicht, daß sie, um nicht den Hals zu brechen, zu kurz war; denn ob sie gleich beim Flechten sehr viel zu der Länge für die fast sicher berechnete Höhe zugegeben hatten, so hatten sie nicht an das Eindrehen der Stricke gedacht. Der Kummer über diese Entdeckung aber ging noch nicht an: denn aus einmal ward es drunten in der Straße licht um die Ecke; Pferdegetrampel von Kavallerie scholl in die Höhe, mit Rädergerassel von Karossen gemischt; die Regenwolken wurden licht, und sonderbare große lange schwarze Schatten schwebten und regten sich still aus dem feuchten Dunst.


  Jetzt erschienen wohl hundert schwarze Gestalten mit Fackeln, so daß der schwarz behangene Leichenwagen so deutlich und gräßlich zu sehen war, wie unter hellem Wasser. Und der für jeden Andern wirklich zum Fürchten leise sich regende Leichenzug, den der halb schon errettete Mörder des Todten starr und immer starrer, blaß und immer blässer angestiert hatte, überwältigte den an der frischen Luft wie trunkenen, jetzt grade hoffnungsvollen Grafen, dessen Seele vorher erweicht war, und vollendete mit der Gewalt der Natur das Geschick seiner Seele, verflocht alle seine gehabten Gedanken in ein unzerreißliches Netz und beendigte seine Geschichte, als des Menschen, versteinerte seine Vergangenheit, die bei gewöhnlich lebenden Menschen bis zu ihrem letzten Tage gleichsam flüssig, bildsam, ja durchaus in Farbe, Gestalt und Sinn, ganz und völlig unbildbar und bis zur Unkenntbarkeit neuumschaffbar bleibt, und verschloß ihm seine Zukunft.


  Und nur als Gefühl, als schweres Gefühl und als schwarzer trauriger Schatten konnte und sollte er fortan in der bunten lebenden Welt der lebenden strebenden Menschen noch unter den neuen Sonnen wandeln. Denn et starb nicht. Er stürzte sich nicht hinab. Und als der lange grell leuchtende stumme Leichenzug endlich vorüber war, und als die Straße und die Straßen wieder finster grauten, und nur immer schwächerer matterer Widerschein an die Wolken hie und da anschlug und sie färbte wie mit blutigen Fingern, und die schwarzen wie herauf sich dehnenden und greifenden Schatten sich in das eine Dunkel der Nacht wie nur verborgen hatten; da sprach Füstel dreimal umsonst: „Nun hinab! bagatelle! Ich steige voran! Drunten warten die Pferde!“ — Der Graf saß, wie zu Stein geworden. Endlich meinte er als Antwort auf das „Hinab“: „Ja, aber hier hinab! In den Höllenschlund!“


  Es half nichts, daß ihm jetzt sein einziger Freund in der Welt von seinem Herrn Vater vorsagte — von seinem Bruder, der sterbenskrank, ja vielleicht schon gestorben und unter dem Plempthurm begraben sei — daß seine drei kleinen Töchter in oder um Sorau doch kindische Freude haben würden, ihren Herrn Vater wiederzusehen, oder gar nur zum Erstenmale ... Die inwendig zerrissene Maschine des Grafen brach — zwar ganz kunstgemäß und gewiß nur auf dem naturrichtigsten Wege und auf die unfehlbarste, aber zum Anhören einem Menschen entsetzliche Art — in ein heftiges lang anhaltendes krampfhaftes Lachen aus, so daß Füsteln die Haare zu Berge standen, sowohl vor dem hochgeehrten jungen Herrn, als auch vor der Gefahr der Entdeckung.


  Der Graf wollte nun sogar aufspringen, wahrscheinlich, um vor innrer Unruh’ umher zu laufen wie ein Blödsinniger oder Nachtwandler. Aber das Umherlaufen hier oben war selber wohl Katzen tödtlich; er ergriff ihn, dankte Gott, daß er ihn erhielt, seine Füße wieder in die Esse brachte, und schnell unter ihn schlüpen konnte. Und nun ging eine übereilte schnelle Niederfahrt an, wobei der getäuschte Retter sich fast Rücken und Kniee verbrannte. Doch kamen sie glücklich hinunter; Füstel setzte den Kranken wieder auf sein Stroh, zog ihm seinen wamen Schlafrock für die Nacht wieder an, machte noch einmal Licht, trocknete ihm Haar und Gesicht, die naß und schwarz waren, sah, daß er lebte und leben bleiben würde, wünschte ihm tausendfache gute Nacht, löschte sein Licht wieder aus, schob den Eisenstab wieder an seinen Ort, schnitt droben die Strickleiter ab, so daß sie auswärts hinunter fiel, stieg droben aus der Esse, stellte sich vor den Kerkermeister, der ihn zu der verschlossenen Thür durch die Wachen hinauslassend, einen fleißigen ehrlichen Kerl nannte, wozu Füstel nur: „bagatelle!“ sprach, stand dann draußen noch einige Zeit im Regen, schlich um die Ecke, staunte den Schornstein droben an, raffte die Leiter auf und eilte dann zum Herrn von Wrech, um seinen Bericht von „der verunglückten Himmelfahrt“ abzustatten, und sich an Wein und Speisen zu laben. Aber er schlief noch kauend ein, und Herr von Wrech rückte ihn auf dem Sopha zurecht und deckte ihn zu. Und den Abendsegen, den der Müde nicht gesprochen, sprach er für ihn mit den leisen Worten aus dem Ave: „Ave, zum Sterbekleid! Ave, zum Grabgeleit, in Josephs Gruft bei Seit! Ave, zum Schlaf auf heut! Ave, du muntre Seel! Bringst deinen Gast zur Stell’, und fährst noch zur Höll’!“ — Und das Licht schonend von ihm wegnehmend, sprach er noch im Weggehn: „Dorten wird ein reines Herz viel mehr gelten, denn alle Schätz’ und alles Menschen-Gut! — Und mir schon hier!“ setzte er hinzu. „Denn: mein Herz lebt schon im Himmel droben.“


  — „Bagatelle!“ murmelte Füstel im Traume.


  


  IV. Der Familienrath.


  Einige Sorauer Jungen gingen im Namen des Küsters so eben auf den Kirchthurm, um nach altem Gebrauche mit der Plempglocke den Tag um 9 Uhr auszulauten Neben der Kirche standen zwei gräfliche Portechaisenträger, Andreas Schleppmann und Habermann, neben der leeren Chaise, um auf „den Herrn“, den regierenden Grafen Von Promnitz zu warten, als sie einen Dresdener Portechaisenträger vom Schlosse her aus sich zukommen sahen, mit müden Beinen auf dem Pflaster. „Nun, Du Blitzschwefelgelber mit blauen Aufschlägen! Bruder!“ rief ihm Schleppmann entgegen, „sieht man Dich Goldammer wieder einmal?“ —


  „Ja, ja!“ antwortete sein Bruder, der königliche Schleppmann, „Ihr Himmelblauen mit Butterblumen-gelbem Futter — und früh um 9 Uhr von Dresden, und Abends um Neun bei Euch — Courier gelaufen für unsern Allmächtigen! Was macht Euer Allmächtige? Im Schlosse war er nicht, das, so wahr ich lebe, noch prächtiger ist, als das unsres Allmächtigen in Pförten! Ich soll bei der Kirche warten, bis mir der Page nachkommt. —“


  Der müde, ganz blaß gelaufene Courier lehnte sich mit beiden Armen auf das Dach der Portechaise, seine Sorauer Amtskollegen desgleichen ihm zu beiden Seiten, und sein Bruder, der gräfliche Schleppmann, fragte ihn: „Nun, was ist Neues in Dresden?“


  „— Krieg wird!“


  „Das wär’ der Teufel! oder vorn Teufel!“ rief Habermann aus.


  „— Es ist bald so; es wird jetzt bei uns alles Mögliche darüber geredet; die frommen Weiber neben dem Throne, das sind die gefährlichen Seelen. Nun also: es soll ein kurzes Nachspiel zum dreißigjährigen Kriege werden; in Böhmen ist die Re-Re und bon-re Refomation fertig. Alles, was nicht unter das Wasser geduckt hat, ist ausgetrieben. Schlesien ist rein gekehrt. Unser Herr hat Polen bekommen — weil er u.s.w. In Hessen ist auch ein Herr zurück oder rückwärts bekehrt, und nun denken sie in Rom: „Wenn wir nur die Herren haben; wie die Herren so die Diener“, aber das Volk ist kein Diener, wie unser Allmächtige selber doch nur, der alle einträglichen Aemter selber hat, und sich Verwalter hält. Und nun stößt sich die ganze Geschichte nur an den einzigen König von Preußens „ein kleiner Mann,“ sagen sie, „ein Anfänger,“ der aber Alles ganz anders anfangs und Alles selber thut und weiß und kann, auch selber sein eigener General sein, der keine Maitresse hat, kaum eine Frau, und ein paar Augen im Kopfe! Die brennen und leuchten nur so! Auf den steht aller Welt Hoffnung. Ans den verlassen wir uns! Und wenn er uns diesmal erlöst, dann wird es wohl keine Erlösung mehr brauchen!


  Wir halten nur noch am Lande; denn seit unser König abgefallen, ist uns, als hätten wir keinen mehr, oder gar einen Feind. Wir sind vielleicht Narren, aber wir sind einmal so, und wenn man uns im Mörser zerstampfte. Es ist schon viel und rasend in der Welt gejubelt worden, aber so sollte doch noch nicht gejubelt worden sein, so sollte Dresden noch nicht illuminirt worden sein, als wenn unser Herr wieder seines Volkes Glauben annähme! Ich glaube wir äßen ihn vor Freuden auf! Wir rutschten aus allen Städten und Dörfern im Lande auf den Knieen mit gefalteten Händen bis vor das Schloß, alle Straßen wären naß von Freudenthränem und die Vögel fielen ans der Luft von dem Jubelgeschrei! Und der Tag kommt! Er kommt gewiß! Wenn nur Polen weg ist! Jetzt möchte selber das Holz in der Küche und der Bratenwender den Hosfglauben haben; denn der alte Ofenheizer ist blos deswegen verabschiedet worden; da sie aber doch noch andere Dinge brauchen, die nicht, so zu sagen: raison annehmen, als Pferde, Jagdhunde, Kutschen, Hirsche und Schweine, so gut wie Sonne und Mond und Wind und Elbe, so werde ich grade nur noch geduldet, weil ich einen tüchtigen Rücken wie ein Bauer aus Grabig, und pferdegleiche Beine habe — und Joseph heiße, und vom Grafen Promnitz damals mit der Koppel Hunde unserm Herrn geschenkt worden bin. — Aber was macht denn Ihr in dein lieben alten Sorau da drinne?“


  Und Habermann antwortete: „Geld haben wir wie Heu; aber den Bauteufel dazu. Was hat unser Herr nicht schon Zeitlebens gebaut, so daß es Tausenden sauer werden soll, es einmal einzureißen! Da ist das neue Schloß mit den Kuhrindischen Säulen! Die Einrichtung der Schloßkirche, eine Reiterakademie, die die Bauern das Tummelhaus heißen, der barborische Pferdestall und das Reithaus; so wie schon vor Hungersnoth ein Hügel im Walde aufgekarrt worden und das Waldschloß darauf gebaut. „Ein Herr muß bauen, so nährt er und währt;“ das ist sein Sprüchwort.


  Vor zwei Jahren hat ihm der Blitz den Gefallen gethan, den Schloßthurm wieder bauen zu können. Dieses Jahr hat er sich über die Familiengruft erbarmt, mit der er heut fertig wird. Er ist zwar kein Pietaste mehr, aber wer das auch nicht ist, hat auch noch zu glauben, und tausendmal mehr, deswegen die Seite vielleicht sich am Glauben ersparen will; denn unser Graf glaubte: die Familie sterbe aus, weil nur noch grade für Einen darin Platz war, akkurat wie in der herzoglichen Gruft in Weißenfels, mit der er verwandt ist durch seine erste Frau, die lieber einen reichen Grafen als einen armen Fürsten heirathen gewollt. Aber du lieber Himmels Wenn der liebe Gott für Adam hätte eine Familiengruft bauen wollen, wo war denn da eine Kirche groß genug? — Zurücken! Platzmachen! Das ist der Welt ihr Wort, der Todten und Lebendigen, und der Todtengräber schafft sich immer Rath! —“


  „— Der Page bleibt doch lange!“ — meinte Schleppmann.


  „Ja, Bruder,“ sagte sein Bruder, „wir wollen nachher zum Superintendent gehen, der das beste Bier braut und schenkt; das ist so sein Einkommen mit von katholischen Zeiten her. Aber weißt Du nicht, was Du bringst?“


  Und Schleppmann meinte: „Ich hörte im Vorzimmer zwar — — das fällt mir erst bei der Gruft wieder ein — daß der junge Graf in Paris erstochen ist. Der Courier hat es mündlich aus des Gesandten Palais mitgebracht!“


  „Aber — —“


  Den guten Promnitzischen Portechaisenträgern war der Athem versetzt, und da grade Habermanns kleiner Junge vorüber nach Hause lief, rief ihn der Vater und sprach: „Junge, sage doch der Mutter, der junge Graf in Paris ist todt.“ Und der Junge lief, sich die Worte laut wiederholend: „der junge Graf in Paris ist todt! In Paris ist todt! Paris ist todt!“


  „Kinder, das wäre doch zu entsetzlich!“ trauerte der Sorauer Schleppmann — „der Erbe! Und der kleine Graf Seifried soll den Morgen nicht erleben, sagte Jurk der Zwerg, der lügt; der hat es aber von der alten Collobella, die nicht lügt. — Was soll man da glauben!“


  So sprachen die Männer. Indessen saß der Graf, der Vater, vor der fertigen Gruft unter dem Thurme auf einem vergoldeten Armstuhl, das spanische Rohr mit goldenem Knopf vor sich in den Händen. Es war Sommerabend und noch letzter Tagesschein. Neben ihm stand der Zwerg in seiner blauen Husaren-Uniform, den silbernen Kindersäbel an der Seite, und auf der rothen Patrontasche den Promnitzer Löwen und das P in Gold. Die Särge waren wieder eingeräumt und wieder Platz da die Hülle und Fülle.


  — — „Nun was meinst Du, Jurk?“ fragte ihn der Graf; „Du siehst ja die Kindersärge so traurig an. Sprich ein Wort! Du bist ein Mann von Jahren, ob Du Dich gleich immer durch die Kinder schlagen mußt, die Dich aber nur lieb haben als ein altes kluges Wunderkind und ihres Gleichen.“


  Und der Zwerg sprach: „Ich dachte, alle Familien könnten das liebe Sterbens satt haben! Uebrigens denke ich übrig, daß doch die Weiber, die da liegen, im Grunde alle nur aus Titelsucht und Mittelsucht hier liegen, weil sie von so weit zu Hause bis hierher nach Sorau geheirathet haben. Sonst hätten sie gradezu gar keinen Gedanken im Kopfe gehabt. Da liegt die liebe Dame von der Insel Rügen, die Puttbus; dann die liebe unvergeßliche Herzogin aus Weißenfels — dann wieder eine Puttbus von Rügen — dann die-schöne Polyxena von Pückler — — — und du liebe Erde, wo liegen die armen lieben guten Fräulein, Baronessen und Comtessen Promnitz überall herum, indeß selber eine Kuhprinzessin aus Krole nur widerhaarig nach Grabig freit.


  Ich wollte, die Welt wäre ein Großvaterstuhl, und darin lebte und stürbe man selig! Dann hab’ ich gedacht; wie viel zu lebenslänglicher Kinderschaft verdammte Persönchen, wie ich, in der Gruft nun Platz hätten, Ur-ur-ur-Zwerg-Enkel — wenn ich nur erst eine Frau hätte, — die mich alle zum Narren haben! Und dann hab’ ich gedacht, wenn ich etwa der Hochgeborne Graf Jurk wäre, daß ich gar keine Gruft haben möchte; denn die andern Menschen, denen es Zeitlebens nur so träumt, daß sie einmal verschwunden sein werden, die können die liebe grüne Erde unmöglich für ein Grab halten; wer aber eine Gruft baut, der malt sich den Tod an die Wand, und wenn die Glocke lautet, da ruft er!“


  Jetzt kam einer der vier Pagen, der fröhliche Jagdpage, der Junker von Dyherrn, in die Halle, während der Dresdener Schleppmann am Eingange stehen blieb, und überreichte dem Herrn auf silbernem Präsentirbret den Brief.


  „Es ist gut! Tretet ab!“ sprach der Graf. Denn er las jeden Brief allein, um sich Andern nicht etwas abmerken zu lassen, selber durch keine zufriedne oder unzufriedne Miene. So saß er allein; die Glocke schlug an und lautete den Tag aus, während der Graf mit Mühe noch die Schrift erkennen konnte, und seines geliebten Sohnes eigene Todesmeldung las. Er konnte nicht einmal mehr die Hände falten, denn er sank in Ohnmacht zurück an die Lehne. Bewußtlosigkeit linderte den herzzerreißenden Schmerz. — Erst durch das Schweigen der Glocke ward et wieder munter, wie der Müllerin Kind grade dann aufwacht, wenn die Mühle stehn bleibt und nicht mehr klappert. Aber dennoch hatte der Geist in ihm fortgearbeitet; denn er sprach für sich: „Wie kann mir der von Wrech einen solchen Brief senden! Und wenn ich ihn nicht kennte, glaubte ich, weil darin steht: ich soll ihm dessenohngeachtet das Rittergut geben. —“


  Er durchlief nun den Brief bis zu Ende, und ob er gleich nichts Aergeres mehr zu finden vermeint, warf er das Blatt doch fort bei dem Vermächtniß von drei unbekannten Enkeltöchtern. Er hatte sich, auch Vorwürfe zu machen aus seiner lustigen Reisejugend, er vertiefte sich in die Verhältnisse jener Jahre; er dachte: daß das ihm vielleicht nur unbewußt sei, was sein darin noch ehrlicherer und besserer Sohn wisse, gestehe, und gutmüthig versorgt wissen wolle. Er stampfte vor Zorn über sich mit dem Stocke auf die Quadersteine — und dies für das gewohnte Zeichen zu erscheinen haltend, trat der Page wieder vor ihn. Da aber der Geist des aufgeregten Vaters während seiner Gedanken sogar auch noch fortgearbeitet hatte, und das zu Tage gefördert, was jetzt vor Allem zu thun sei, befahl er: „Die drei alten Doktoren noch auf der Stelle zu meinem kranken Sohn Seifried! Wir haben nur die drei jungen, die die alten verachteten, als aus der Mode. Dann bestelle: die Familie soll sich versammeln im großen Saal: meine gnädige Frau; dann meine Tochter Maria Elisabeth, die Gräfin Stollberg; dann meine Tochter Anna Friederike, die Fürstin von Anhalt-Köthen; und meine Tochter Agnete Sophie, die Gräfin von Reuß zu Plauen und Lobenstein. Dann Hoffräulein Collobella; mein Hauptmann und Direktor von Reisewitz, und vor Allen mein Hofprediger!“


  “— Der Sauerbrei? Oder der Dritte?“ erlaubte sich der Junker von Dyherrn zu fragen.


  „Was Sauerbrei! Der nimmt die Sache zu gelehrt, der liebe Mann!“ entgegnete der Graf Vater; „ich meine meinen Ober-Hofprediger, den die Städter jetzt meist Superintendent nennen, weil er schon Jahre lang mir nicht mehr zu Hofe gepredigt.“


  Der Page lief. Der Graf Vater stand auf, sprach leise in die Gruft nach dem Sarg hin, worin seine erste Gemahlin, Maria Anna, Herzogin von Sachsen-Weißenfels schlief, die Mutter von sieben Kindern: „Und Du kannst nicht kommen, Du treue Seele, wie ich jetzt höre! Und Du siehst des, Gott sei Dank, also redlichen Neumeisters Fluch nicht in Erfüllung gehen: „„daß wir aussterben sollen!““ ... Wenn Gott einem Pastor gehorchte! Und eine “sonderbare“ Schlüssel-Gewalt existirete! Aber wahrhaftig, wie mein armer Sohn in seinem Testamente mir gesagt: ich leide gern! Ja, ich freue mich gewissermaßen! Denn der Mensch ist auch Mann. Also nimm mir die Paar blauen Flecke und die paar Haare nicht mehr so übel! Du, weißt nun, daß ich Dich liebte, und gewissermaßen verzweifelt und gut bürgerlich. Das war mein Fehler! Nun gute Nacht, liebes Mariannel! Schlaf’ endlich wohl!“


  Er rief dann, ließ die Thüren der Gruft verschließen, und versuchte dann abergläubisch: ob das Schloß auch fest zu sei und halte? Und da er das merkte, sog er recht fest an der Schloßfalle und freute sich, daß also die Gruft nicht sobald Aufgehen werde! Und so ließ er sich mit leichterem Herzen von Schleppmann und Habermann in das Schloß tragen, als wenn das Gruftschloß offen gewesen wäre. Er nannte das Erwählungen, welche vielen Menschen, und oft grade den Nüchternsten und Aufgeklärtesten vielfach das Leben verbittern, befangen, und in albernen Ketten führen; die aber sein Freund Zinzendorf verwarf als Selbstpeinigungen. Und so nahm er sich, wenn nur sein Sohn Seifried leben bliebe, vor, nicht an die geringste Schlüsselgewalt mehr zu glauben, noch irgend an die Macht eines Wortes, an die Machtworte, deren so viele von anmaßenden, einbildischen Menschen gesprochen worden und die Leute vernarrten, sie seien nun aus Stolz oder Demuth, aus Haß oder Liebe, aus Knechtsinn oder aus Tyrannei gesprochen.


  Im Schlosse aber wußten schon Alle, wie in der ganzen Stadt, den Tod des Grafen in Paris, nicht nur durch die Geschwätzigkeit der Frau Habemann oder Schleppmann, sondern durch die hastige Mittheilung der Welt, die, sie mag sich stellen wie sie will, doch nichts vorhat und vorhaben kann, als was in der Welt vorgeht, Tag oder Nacht, Sonnenschein oder Regen, Glück oder Unglück, Taufen, Hochzeit und Begräbniß; denn auch der Mensch geht vor. — Da des Grafen Befehle genau befolgt werden mußten, und er nicht befohlen, den Saal zu erleuchten, so war kein Licht angezündet, sondern nur der sanfte Widerschein der zu Golde gewordenen Abendröthe, die jetzt im Juli aus Norden dämmerte. Er hatte ersuchen lassen, daß Jeder und Jede in dem großen breiten langen Saale sich einzeln vertheilt setzen möchte, und als er mit Stock und Degen jetzt eintrat, standen die einzelnen Männer und Frauen an den Wänden umher von den Stühlen auf, und die wunderbare gesprengte Gesellschaft, so weit auseinander und dünn wie armer Leute Getreide auf sandigem Boden, verneigte sich.


  Er hatte ihr die Unterhaltung oder Beredung, und jedem Nachbar jetzt das Zuhöten oder Behorchen unmöglich gemacht. Er ging stumm zu Jedem, winkte ihm sich niederzulassen, blieb vor ihm stehen, gab Jedem die Hand und hielt sie lange, um an der Wärme derselben, an der Stärke und Art des Druckes, der willigen oder zuckenden Hingebung und der Weise der Entziehung derselben, und bei welcher Rede, ja bei welchem Worte auf die Gesinnung zu schließen. Seine Gemahlin, die Mutter des kranken Knaben, wäre ihm lieber an die Brust gesunken. Von Einem hörte er nur ein leises: „Armer Vater!“ — Von einem Andern: „Zwei Söhne auf einmal zu verlieren! — Alle! — —“


  Der geizige, herzlose von Reisewitz klagte ihm nur leise: “Stellen Gnaden sich vor, welcher Stolz in die Bauern fährt! Abscheulich — ich habe einen auf der Landstraße, der Wicken unter seinem Bund Heu haben konnte, einen Spitzbuben genannt — und nun hat er mich injuriam verklagt, und ich soll ihm Ehrenerklärung geben! Wer ist denn ein Armer! Und was ist ein Bauer!“ — Der Graf antwortete nicht. Seine Tochter Marie Elisabeth hielt ihn sehr zärtlich an der Hand und flüsterte ihm ins Ohr: „Nicht wahr, Vaterchen, gnädigster Papa! Nun erhalte ich das Allodial? So viel wie möglich! Das Ganze ist leider nicht Weiberlehn!“— Und er versetzte: „Beruhige Dich, mein ehrliches, eheliches und leibliches Kind! Denke Dich nicht außer der Familie und als den Wolf im Schaafstall. Erkenne Deine Geschwister mit Liebe an! —“


  „Das thu’ ich! Ich sorge nur in Zeiten!“ sprach sie, und gab ihm des Bruders Brief aus Paris zurück, den der Vater in der Gruft unwillig fortgeworfen, den aber der Küster gefunden und durch sie dem Herrn Vater wieder zustellen lassen. Er trat von ihr zu seiner zweiten Tochter Anna Friederike, der Fürstin von Anhalt-Köthen, die nach dem Tode ihrer ältesten Schwester Emilie deren verlassenen Mann nun zu ihrem Manne gemacht hatte. „Ich merke, Ihr wißt —“ sprach er zu dieser weichen und liebevollen Seele — „was sagst Du mir, Du edles Kind, das keinen Traurigen sehen kann?“ — Und sie sprach, in Thränen zerfließend: „Nichts, mein Vater! — Al doch Eins: vergessen Sie nicht Ihr lebendes Kind!“ — „Gewiß nicht Dich!“ erwiderte er; „aber der Daum! Der Daum! Die gesunden Finger schmerzen nicht, nur aber der gequetschte; jeder Finger ist ein Finger, und der verlorene ist — verloren! Und die beiden Däume!“ — Die Tochter küßte ihn im Düstern.


  Er ging vor Wehmuth von ihr und trat vor das alte Hoffräulein Collobella, im vorigen Jahrhundert aus Florenz mitgebracht, und aus Liebe zur Familie Promnitz evangelisch. geworden; zwar nicht sogleich, auch nicht aufgefordert, auch nicht beredet, nur durch die Rede und Weise in dem evangelischen Hause leise verwandelt und als aufmerksames Mädchen belehrt, so daß sie einst in die Worte ausgebrochen: „O santissima Virgine — ist denn nicht der Wittenberger Dottere Lothario auch katholisch gewesen bis über die Ohren? Aber dieselben Bücher, dieselbe Einsicht, die ihn und die Völker seiner Zeit verwandelt haben, die müssen nothwendig Jeden wie ihn verwandeln, selber den santissimo Padre, wenn er hört und lieset, und aus Furcht weiser zu werden nicht Alles das beweiset und bannt. Hinter dem April kommt der Mai, und hinter dem Katholiken steht der Lutheraner, und ist schon in ihm, wie der Keim in der Nuß — die Schaale weg, die grüne und die harte, und da ist sie! Da ist er! Das sieht selber die Santissima Virgine ein! Beim heiligen Antonio da Padua!“ —


  Da nun in jenen Zeiten der Streit mit den Pietisten — die, wie ein Burggeist, alle Jahrhunderte wieder erscheinen — damals lange Zeit das ganze Land und auch die ganze Stadt Sorau bewegte und uneins machte, so war sie darauf aus Aehnlichkeit mit ihrem heißen vorigen Glauben auch mit der Promnitzischen Familie Pietistin geworden, so wie jetzt wiederum für das Alter passende; stille, gottselige Herrnhuterin, weil es das Haupt des Hauses geworden. Und so gehörte sie zu jenen Seelen, die am meisten an ein gutes Leben glauben, an Wein und Kaffee, an Braten und Torte, an schöne Kleider, Spazierenfahren, Komplimente einstreichen, und die geschmeichelte Fürbitterin und Vermittlerin der Hochreichsgräflich von Promnitzischen Gnaden in Sorau zu sein, für alle alten Weiber, die alte Kleider für sich bedurften, oder neue für ihre armen großgewachsenen „Standarten“ von Töchtern, die zu Dienste ziehen sollten und kein “Kläftel“ hatten. Sie hatte eine Niederlage von gebundenen Gesang- und Schulbüchern, wie Monarchen eine Remise voll aller Art Orden und Sterne, deren verschiedene Thiere sich beißen würden, wenn sie lebten, und die sie an arme Schuljungen austheilte und an alte Männer und Weiber, und auch Brillen dazu, die sie ihnen mit besonderer Freude aufpaßte, aber sie ihnen an der Thüre abnehmen ließ, damit sie nicht die Treppe hinunterfielen, wie schon geschehen war.


  Ihrem sonst schönen, jetzt jedoch über 70 Jahr alten Halse nach, der manches hinuntergeschluckt hatte, auch sonst gesungen, verdiente sie nicht mehr Collobella zu heißen, und sie trug den tiefbrünetten Hals mit einer langen Perlenschnur voll großer Perlen umwunden; die ihr die verstorbene Gräfin vermacht hatte. Alle Ringe an allen ihren Fingern waren Geschenke, an deren jedem eine Geschichte hing und ein Schicksal. Uebrigens trug sie sich herrnhutisch und das allerliebste Häubchen der Jungfrauen des Schwesternhauses, um Serenissimo auch im Aeußeren zu gefallen, und auch für Andere hinter der, meistbesprochenen, Tracht ihren langen magern Leib zu verbergen. Sie sprach so leise, daß sie kaum eine Maus im Winkel jemals störte. Eine benedetta Virgine hing nur, wie da vergessen oder in den Winkel geräumt, über ihrem Waschtisch; über ihrem Arbeitstische aber das hauptsächlichste Glaubensbild der Herrnhuter: „der für die Sünden der Menschen am Kreuz sich opfernde Schöpfer“; mit der Unterschrift „Jesus-Jehovah, der Hausherr“ und einem Vers aus dem Liede No. 1281 für Eheleute:


  „Der dich gemacht hat, ist dein Mann!

  Herr Zebaoth, so heiße sein Name;

  Es bete ihn im Staube an

  Sein Ehevolk und dessen Saame.

  Laßt seine Gemeine in sämmtlichen Chören

  Den Ruhm unsres Schöpfers und Bräutigams hören!“


  Wegen der Strophe: „Der dich gemacht, ist auch dein Mann“, die doch wohl nur ausdrücken soll, daß der Schaffende auch alles Werdende ist, und auch der Mensch, wenn er der Mann ist, und also auch das Weib, war sie bei den Einfältigen und Argdenklichen in bösen Verdacht gekommen: wer weiß, wer sie in Italien gewesen sei, und wer ihr Vater gewesen sei. Das aber war ihr von allen Nachrichten aus der Stadt — für deren tägliche Zutragung sie sich auserwählte Weiber hielt, die sie mit sogenannten guten Bissen traktirte — allein nicht zu Ohren gekommen; sondern sie reisete alle Jahre, in ihrem Gott vergnügt, zum Liebesmahle nach Herrnhut, froher als die Santissima könnte nach Jerusalem gereiset sein. Sie war die Vertraute der ganzen Familie, deren jedes Glied, wenn es kam und schied, sie gewiß besuchte, oder ihr doch zu Weihnacht handgreiflich gratulirte mit schönen Sachen. Sie wußte Alles von jeher, als die lebendige Schloßchronik, und verstand doch Jedem das ungemerkt zu verschweigen, was ihn auch nur heimlich verdrießen konnte, oder ihn auch auf eine feine Weise errathen zu lassen, was ihm zu schaden drohte. Kurz, sie war durch Klugheit, Geduld und Unermüdlichkeit im Schlosse die Allmächtige. Sie wußte vor Rührung zu weinen, wenn der Herr auf dem Spinet oder dem herzangreifenden Rabenflügel phantasirte, und hatte in ganz Italien nie entfernt nur so einen Meister gehört. Mit allen Kindern hatte sie gelacht. Mit der Mutter hatte sie fest gewacht und den kranken Knaben gewartet, und jetzt sollte sie mit ihrer Herrschaft weinen, aber sie saß ganz getrost, und fächerte sich kühle Luft zu, bis der Graf nun zu ihr trat und auf italienisch sprach:


  „Der Mönch geht betteln, mein Schatz! und die weiße Frau!“


  „— Serenissimo, eben nicht!“ erwiderte die Collabella, der nichts Schönes geblieben war, als ein Nachklang ihrer schönen Stimme, wie einer alten ausgelautenen Glocke; „ich bitte: ganz ruhig zu sein, denn sie sind nicht erschienen! Keinem!“ —


  „Nun ist es aus in der Welt!“ versetzte der Graf — seinen Stockknopf, eine goldene Nachtigall, deren Hals und aufgereckter Schweif den Griff bildete, sich an das Knie stemmend — „wenn man Dinge grade darum glaubt, weil sie nicht da sind. Heut’ würde ich aus Trauer und Hoffnung das Aeußerste glauben, weil meine Angst mich treibt es zu wünschen; aber mein Schatz, gedenket doch an die letzte Erscheinung der weißen Frau, als mein kleiner Balzer·starb — wer war da der Schloßgeist, als der lose Page von Reibnitz, der den andern Pagen zu Tode erschreckte! Und als der von Reibnitz gutmüthig und trostlos ihm den Wahn benehmen wollte, und mit demselben weißen Weiberkleide und weißen Schleier lachend und spottend an das Bette des armen Schelmen trat, hat da der arme Kranke nicht vor Entsetzen geschrien, und ist, hoch an die Wand sich klammernd, gradezu aus der Haut gefahren und todt auf das Bette gefallen?“


  „— Eben weil er an die weiße Frau geglaubt, Serenissimo! Und das arme kleine Balzerlein starb auch richtig zur selbigen Stunde!“ meinte die Collobella. „Aber zu etwas Anderem — ich habe mir die Karte legen lassen von der alten, bei lebendigem Leibe gottseligen, sogenannten kalten Ziegler-Rieke.“ —


  — „Kalten ...? Was ist das wieder für eine Amphibie unter Euren Hofdamen?“ fragte der Graf.


  — „Nun das ist ja bekanntlich dieselbige fromme Seele, Serenissima, die einmal in der Kirche eingeschlafen ist und darin unglaublicherweise geträumt hat: sie schiebe auch einmal Kegel ... sich aus ihrem Kirchenstande hinausgebogen ... und ihr kleines Handmüffchen als Kegelkugel bis an die Altarstufe geschoben hat ... darüber erwacht ist mit grossen Augen, und ganz begossen hinausgeschlichen; deshalb nie mehr sich in die Kirche getraut, die sie entweiht hat, und zu Hause nun allen möglichen Gottesdienst hält, und nun gleichsam die heimliche evangelische Päbstin der Separatisten ist und von Kartenlegen lebt ... erbärmlich; wenn ich nicht wäre und sie hegte, um durch sie, wenn ich sie wieder in den wahren Schaafstall bekehrt habe, zu verhindern, daß die armen Menschen nicht wieder in die Fehler und die Kirchenlosigkeit der ersten Christen in den ersten drei Jahrhunderten verfallen, wo weder eine Trauung oder ein ... Dergleichen! war, nur ein einfältiges Herzens- oder Haus-Christenthum! O Maria santissima! — Diese fromme Kartenlegerin sagte mir nun heute aus der Karte, und wies mir sogar mit dem Finger dicht neben einander zwei Briefe — —“


  Da ging die Thür auf; der Herr Oberhofprediger und Superintendent Wendt, ein hoher edler Mann von funfzig Jahren, in Gala, mit seinem schwarzen Talar und der Allongenperücke, trat gehalten, ja vorsichtig ein, und erwartete nach der Begrüßung die Anrede in sichtbarer Spannung, aber auch gerüstet zu gerechtem Widerstande bis zum Verluste des Amtes oder des Kopfes, wenn es auch den hier gelten könnte, und entschlossen zu offener rücksichtsloser Rede, im frohen Bewußtsein: Du stehst überall vor Gott! — Aber der Graf drückte ihm die Hand, führte ihn bei Seite und sprach: „Er hat sich lange nicht sehen lassen. —“


  — „Dürfen!“ versetzte Wendt; „oder, daß ich es wahr ausdrücke zu meiner Beschämung — auch nicht mögen. Denn wenn die Hofprediger sonst in den Schlössern die Beichtväter waren und mit ihren Seelbefohlenen bei Tafel aßen zu Mittag und zu Nacht, um ihnen durch Abwehr ungerechter Gedanken und Werte die schwere Beichte und Buße zu ersparen, so blieb mir, auch seit Euer Gnaden uns als lästige Gäste und Ehemänner von nicht zungensicheren Weibern vom Tische und aus dem Hause gewiesen, doch die Pflicht zu warnen und zu lehren, und Euer Gnaden den Fehler oder das Rechte in freie Wahl zu stellen. Ich habe also auch gefehlt und meine Pflicht nicht erfüllt aus eiteler Menschenfurcht, oder aus der Furcht: leeres Stroh zu dreschen. “ —


  „Er hat Recht, mein ehrlicher Freund!“ sprach der Graf; „und um alles Alte auszugleichen, so schließe ich Ihm heute den Mund auf, und Alles, was er sagt, das soll Ihm frei ausgehen und ohne heimlichen Nachgrimm! Die Thränen stehn Ihm lauernd in den Augen — Er will ausbrechen mich zu bedauern, Er weiß also?“


  — „In der kleinen Stadt wie Sorau“, sprach Wendt, die noch den Vortheil hat, wie eine große Familie sich zu fühlen, und wo fast Alle auch seit Menschengedenken über kreuz und queer verwandt und ein Sinn und Herz und Willen und Leben und Glauben sind, so oft sie sich auch wohl streiten, doch brüderlich — in dieser lieben Stadt weiß ich schon Alles, und die geringste Bettelfrau nimmt an diesem unsern Geschick mehr Theil als die Kaiserin von Rußland. Der Eltern größtes Unglück ist der Kinder Tod. Aber es hat seinen Segen! seine tiefe Seligkeit. Hat sich der Vater immer nur als Bürgermeister loci empfunden und seine Frau als etwa des Kaufmann Arselius Tochter, und haben beide nur von Geld, Kleidern, Speise, Bier, Holz und Licht und Haus und Hof und vom Kutscher Hannes gesprochen — so thut der Tod seine Wunder auf, reißt den Himmel dem Menschen auf und läßt ihn schauen: auf welchem Stern er gelebt hat, und die Freude über das Ewige alles wiegt den Schmerz auf, und die große Andacht hemmt das kleine Leid. Denn so nahe der Todte ist, so nahe ist auch der Gott und ein großes unendliches Leben. Und darum erläßt Gott Keinem den Tod, und den Hohen, Stolzen und Reichen sendet er ihn zum wahren Seegen — wie Gnaden schon mir beweisen.


  Sonst Pietist, jetzt Herrnhuter, streift Gnaden schon das Sektenwesen ab. Denn das ist einmal keine Kirche oder noch nicht die rechte, die irgend einen Menschen von sich ausstößt, ausschließt, ihrer unwerth hält; er mag nun glauben, gethan haben, oder noch thun Alles, was er will und kann. Vor Gott gilt Alles und Alle, und Alles soll leben, ihm wohl und ihm wohlgethan sein. Wegen Glauben und Werken kein Unterschied der Geister und Kinder Gottes. Das haben wir gelernt, als so lange die Ecclesia pressa. Unterdrücken macht die Unterdrückten mit Gewalt tapfer, weise, gerecht und bald zu den Herren der Unterdrücker, aber zu heilsamen und gerechten und freien. Wir sollen sogar den Esel, oder in collectivo also alle Esel am Sonntag sogar aus dem Brunnen ziehen! Und so bin ich ein williger Diener des Heiden, des Türken, des Katholiken und des Herrnhuters. Auch hat demnach Herr Hauptmann von Wrech nicht die Schuld, sondern der, der seinem Sohne einen zwar kindguten, rechtschaffenen, aber geistig schwachen, glaubenseinseitigen, gleichsam seelenbuckligen Erzieher gegeben.“


  „Er ist grob; Er schont nicht; Er läßt sich aus, mein bester Wendt, aber fahre Er fort!“ sprach der Graf. „Es tröstet selber den Unglücklichsten zu wissen, es hätte einen Weg gegeben, auf welchem er glücklich gewesen wäret. Und diesen Weg zu betrachten. Rede Er weiter.“


  Und so fuhr der würdige Oberhofprediger Wendt im frommen Eifer über die verfehlte Erziehung fort: „Und so sage ich: Gott unterscheidet kein Kind, nicht das Kind des Armen von dem Reichen, vom sogenannten Hohen oder sogenannten Geringen. Kind ist Kind. Kind ist Gottes Kind, und jedem giebt er seinen Geist, sein Herz, seine Vernunft und seine Liebe. Für eine Erde und für einen Himmel leben Alle, darum sollen sie Alle gleich für eine Erde und einen Himmel erzogen werden. Die Handwerke oder Geschäfte darin begründen keinen Unterschied, sei dieses Handwerk nun Bauer, Bischof, Schuhmacher oder Fürst. —


  Dies Handwerk, dieses Lebensgeschäft muß nur besonders gelernt werden, und ist für jeden wahrhaft göttlich-erzogenen Menschen leicht und gewiß lernbar. Aber eben Pfuscher sind Alle hinter der Töpferscheibe und am Steuerruder der Waaren- und Menschenschiffe, die die wahre menschliche Profession nicht wohl gelernt haben. Darum sollen die anerkannt frömmsten und klügsten, die lebenskundigsten und sanftesten, mildesten Menschen nur Lehrer sein. Ein solcher Lehrer nur macht den Seinen Muth: unfehlbar richtige wirkliche Menschen zu werden, also das Freieste, Schönste, Erhabenste und Edelste, was gedacht werden kann. Er nur traut ihnen alles Beste und Vortrefflichste zu, weil er weiß: wer sie sind! Er nur erwartet und fordert es von ihnen mit Gottesgewalt, weil er weiß was sie können! Er macht sie von Kindheit auf selbst verantwortlich für Alles, weil sie die Folgen jedes Fehlers der Einsicht so schwer wie der Sittlichkeit werden zu tragen haben, und gestattet ihnen keine Eselsbrücke und keinen Sündenbock dabei, er mag Namens haben, wie er wolle. Also: den Kindern Kraft und Sanftmuth angewöhnt! Die Angewöhnung des Guten ist kein Verbrechen! Nur die Sicherheit und Kraft aber kennt auch die Freude, selber die Lust. Jede Begierde des Kindes ist ein Saamenkorn, eine Pflanze zur Freude des Menschen. Also die Triebe ausbilden, nicht unterdrücken, abbrechen!


  Mein Hauptgebot an den Lehrer wäre also gewesen: Du sollst den Menschen zu einem einfachen und ganzen erziehen. Du sollst ihm also den frohen freien Sinn nicht nehmen, weil du ihn dadurch doppelt machst: zu einem Anderes Wünschenden und zu einem anders sich Stellenden, also zu einem heimlichen Jünger, zu einem Falschen, Scheinheiligen und Wahrschändlichen — wenn der Lehrer nicht da ist, oder die Lehrjahre aus sind! Doch mein’ ich: die Triebe zu bilden zum Rechten und Glücklichen, das ist des Lehrers schwerstes, aber unerläßlichstes Werk. Der leichte frohe Sinn im Menschen soll nicht verborgen bleiben, er soll ausbrechen, offen blühen wie ein Blüthenbaum. Nur nichts Heimliches, Hinterrückisches im Menschen! Sonst wird die gute fröhliche Weise selber zu Sünde, oder erscheint so, und der Scheinheilige kennt wirklich gar nichts Heiliges, also auch nichts Unheiliges.


  Freilich der Genius, und in gewisser Weise ist das jedes Kind, läßt sich nicht todtmachen noch unterdrücken, und fordert sein Leben mit allem was sein ist, und wird es endlich erlangen und durchtreiben trotz aller Mauern und Zwinger und Zwingherrn. Und auch die ganze Menschheit ist ein Genius, die, endlich frei, doch alles thut, was ihr in Kopf und Herzen rumort und ihr nicht Ruhe läßt, und ihr Ruhe nicht lassen soll. Einen ansbündigen Genius voll Feuer und Leben, wie Gnaden Sohn, soll aber kein, alles Leben nicht kennender oder nicht anerkennender, Schwachkopf erziehen, wie das Schaaf keinen Löwen auf die Weide führen, noch der Gimpel den Adler auf Wolken. Und ein Mann, der voll vom einzigen Werth seiner noch so großen und achtbaren Seite ist, hat ebendeswegen leicht Verachtung und Haß gegen alle Andere. Hat er ihn, so lehrt er ihn auch.


  Lehrt Einer Verachtung und Haß, nun der hat verachten und hassen gelehrt, und der Andre hat es gelernt: verachten und hassen; der haßt auch zuletzt den und verachtet den, der ihm die Welt oder Einen hassenswerth und verachtenswerth vorgestellt; der bildet Verächter, die, weil sie verachten, am Ende sich selbst nicht lieben und achten. Schon Vornehmheit und Sichbesser- Sichedlerdünken, und das einblasen, macht den Vornehmen selbst zu einem nichtigen Menschen voll Gefühl seines Nichts. Das war nicht gut! Das war das Leben und der Tod von Euer Gnaden Sohne!“


  Der Graf sah halb zornig, halb verzweifelt aus, darum sprach der tapfre und gute Oberhofprediger Wendt: „Aber Gnaden haben noch einen Sohn, an Junker Seifried! Sie martern ihn mit den Aerzten, die ihm nicht helfen können, weil ihnen Niemand sagt, was ihm fehlt! Wir Alle aber wissen in der Stadt: er ist nur vom Baume gefallen, worauf ihn der Lakai Specht hat lassen nach Birnen steigen, die er ihm selbst nicht geben dürfen! Schicken Gnaden nach dem Ober-Helmsdorfer Schäfer, und morgen ist Ihr Kind gesund!“


  Der Graf war wie begeistert und rief: „Specht soll hereintreten!“


  Specht kam und fiel aus Gewisseneangst über die zornsprühenden Augen, seinem Herrn zu Füßen. „Ist der Seifried vom Birnbaum gefallen?“ fragte ihn der Vater.


  Keine Antwort.


  „Also,“ befahl ihm der Graf, „angespannt und nach Ober-Helmsdorf! Der Schäfer wird ihm helfen. Weil mein Sohn Erdmann in Vorrath für Dich gebeten hat, so sollst Du Dein Brod haben, sogar nach Luther’s Auslegung, aber wiedersehen will ich Dich nicht. Aus Furcht Dein Brod zu verlieren, ließest Du mich mein Kind verlieren. Und nun fort! Fort! Eile, fliege, kehre wieder!“


  Während dieser Scene war ein blasender Postillon und Courier auf den Schloßhof gesprengt, und unangemeldet trat der vor Staub und Schweiß und Sonnenbrand fast unkenntliche treue Diener, der Kammerhusar Michael Klein herein. Er schritt mit seinen mächtigen Stiefeln und Sporen auf den Grafen zu, grüßte ihn kaum und fragte: „Haben Gnaden schon einen Brief durch den Dresdener Courier?“ Und als der Graf ihm denselben zeigte, sprach er bedauernd: „Schade! Schade! Den unnöthigen Schreck konnte ich also Gnaden nicht ersparen, aber ich komme, die Trauer um den Tod aufzuheben — unser Graf Erdmann lebt! Er lebt!“


  „Gott! Du schenkst mir meinen Sohn, wie vom Himmel zurück, und erwachsen! Mein großes, armes Kind!“ Mehr sagte der Vater nicht und setzte sich, und stützte das Kinn aus die goldne Nachtigall, und seine frohe dankbare Gestalt war werth, daß sie alle Söhne sähen, die ihr Leben nicht schonen und ihre Eltern betrüben. Den Mann hätten sie nie vergessen!“


  Der Courier weinte vor Rührung mit ihm, denn er hatte keinen Sohn, und legte ihm erst nach langer Zeit, während ihn alle Anwesenden umringt und gefragt und bestürmt, die Depesche auf den Schooß, nachdem sich der Vater satt gefreut. Dann aber dachte er an die raschnothwendige Reise des Vaters und bat ihn, doch die Briefe zu öffnen und weiter zu rathen und zu helfen! — Das sagte er ihm leise, und der Vater eröffnete langsam und las dann leise.


  Bei dem Lesen der Wörter „Bastille“ und „Hinrichtung“ behielt der Graf seine ganze Fassung, und die Uebung und die Gewohnheit der Vornehmen: Beleidigendes und selber Schande mit starkem Geiste zu überwinden und zu verschweigen, bewahrte sich heut an ihm und that ihm große Dienste. Natürlich war dem edlen Manne, sich danach im Sessel groß aufzurichten, und blaß wohl, doch ernst und würdig umher zu schauen. Indessen schlug sein Herz ängstlich, und sein Geist hielt einen Rath mit seiner Weltkenntniß. Auch noch einen andern stummen Rath hielt er darauf im Geheimen mit den gegenwärtigen Personen, gegen die er kein Wort verlieren wollte, und dennoch sie hören.


  Er kannte nämlich Jedes Charakter hinlänglich aus Erfahrung, um sich zu denken, was Jedes ihm jetzt auf seine Frage antworten könnte: „Wie er seinen Sohn von Kerker und Tod erlöse?“ Er sahe die Anwesenden nur von Weitem an ... und hörte dann. Und die holde Gestalt der Fürstin von Anhalt-Köthen schien ihm zu sagen: Väterchen, reise über Dresden! Am Hofe findest Du als Verwandter Hülfe; denn kein Hof verläßt den andern. Denn wozu suchte sonst Jeder sich hohe Verwandtschaft unter oft faden, traurigen Personagen, wenn nicht um Schutz und Trutzes willen! — —


  Und Fräulein Collobella schien ihm zu rathen: Schenke Gnaden den Zwerg Jurk der beinahe ewigen Geliebten, der Faustina Hasse! Für Seine Politische Majestät aber nähme ich zum beliebten Geschenk zwölf auserlesene riesengroße Mann Garde mit. In Paris verspielte ich dann Unsummen an die Maitressen im Kartenspiel, wie unser Nachbar seine ganze Herrschaft der berühmten schönen Gräfin von Cosel auf einer Karte gewinnen lassen, die sie ihm aber raisonable und von seiner Aufopferungsfähigkeit gerührt, wiedergeschenkt, und nur eine Unsumme Geldes darauf sich vorbehalten. — —


  Und seine Gräfin Tochter Maria Elisabeth schien ihm zu rathen: Väterchen, greife nur den Schatz nicht an! An dem wilden Bruder ist ja doch Hopfen und Malz verloren! Je eher er hin ist, je besser für uns! Er hat so Alles, und wir Töchter nur wenig. Gott, was Kinderhöschen vermögen! Es ist schändlich in der Welt! Was sind wir armen Langröcke? — Bedenke doch! — —


  Da that der Graf, der Vater, aus Zorn einen starken Pfiff auf seiner Nachtigall — und der Zwerg erschien. „Laß den Saal erleuchten! Packe Deine Staatsuniform ein!“ befahl ihm der Graf· Dann: „Der Kommandant soll lassen Generalmarsch schlagen, und hier aufmarschiren! Geh’! —“ Seinem Hauptmann von Reisewitz aber befahl er: „Packe Er alles Gold, was über 200,000 Thaler im Schatze liegt; lasse Er es aufladen und immer Postpferde vorspannen! Dann sechs Extrapostpferde vor einen leeren Heuwagen für zwölf Mann. Und Extrapostpferde vor meinen Reisewagen.“


  Er sahe nach dein Datum auf seiner Uhr, seufzete und sprach: „Punkt Eins fahr’ ich ab! Und sei Er kein Barbar, kein Drücker und Zwicker gegen alle meine Unterthanen indes! Hör’ Er! Ich rathe Ihm Gutes! Bevortheile — ja betrüge Er Keinen, der sich aus Dummheit oder Furcht vielleicht von Ihm über das Ohr hauen ließe. Ich erlaube Ihm ausdrücklich, sogar auch zu schenken bis zur Höhe von zehn Thalern. Wenn Er aber aus Geiz sogar von meinem Gelde keinen Gebrauch gemacht hat — so werde ich nach der Rückkehr „der arme Mann“ sein, und mir von Ihm für mein Hospital und meine Schulen 500 Thaler „Strafe“ schenken lassen. Mein Oberhofprediger ist mein Zeuge!“


  Der weichherzige Wendt verneigte sich dankbar für die für die Armen zu hoffenden Gaben, und Hauptmann von Reisewitz ging, rief seinen Rentsekretair Bock, um mit ihm allein die kleinen Fäßchen Gold ans dem geheimen Gewölbe zu wälzen, und dann aufladen zu lassen unter tausend Seufzern.


  Darauf entließ Graf Promnitz den Superintendenten mit der gütigen Rede: „Gehe Er schlafen! Und grüße Er mir Sein ehelich Gemahl, die geborne von Reitberg! Nicht wahr, dieselbe ist ander Geschwisterkind mit Seiner Durchlaucht dem Fürsten von Kaunitz in Wien? Ein Ehrenmann! Klug, redlich und ohne Habsucht für seinen Doppeladler. Sag’ Er derselben, wir wären als Freunde geschieden. Seine Fürbitten und das Fürsingen der Gemeinde in der Kirche für meinen Seifried hat zwar blutwenig effektuirt und ihn kaum am Leben erhalten — ich danke Ihm aber für Seine Offenheit von wegen des Birnbaums! Die soll Ihm nicht unvergolten bleiben! Dennoch aber befehle ich, daß Er Fürbitte thut für meinen kranken Sohn Erdmann, als zu welchem ich deshalb reise. Nun schlafe Er wohl, alle Nächte, bis Er in Gott ruht!“


  Der würdige Superintendent hatte wegen des furchtbaren Lärmens von acht wirbelnden Tambours drunten nur hie- und davon ein Wort vernommen, aber er beugte heut gern wieder den edlen steifen Rücken vor dem unglücklichen Vater, focht sich mit Handverneigungen hinaus, und begegnete auf der großen Treppe schon der ganzen Hochreichsgräflich von Promnitzischen Armee — den einhundert Mann riesenmäßigen Garden mit furchtbaren Bärmützen — die in den Saal rückte, sich stellte und auf Kommando präsentirte.


  Da stand der Graf auf, ging an der Fronte hinunter, am zweiten Gliede herauf, am dritten wieder hinunter, und zapfte zwölf der größten Bauer-Herren aus Kreppelhof und Pleß an ihren Schnurrbärten heraus, lobte sie und sprach mit ihnen freundlich. Als sie aber gehört, daß sie der Graf „nach Dresden thun“ wollte, sprachen sie einstimmig: „Verschenken lassen wir uns nicht! Schon weil uns der Schleppmann aus Dresden gesagt: es geht im Werke, ein ganzes Regiment an England und Holland zu verkaufen; es stößt sich nur noch an den Preis pro Mann. —“ Der Graf versicherte ihnen, daß das wohl in zehn Jahren noch nicht geschehen würde — (wie es denn wirklich erst 1751 geschah) — und mußte ihnen zu ihrer neuen königlichen Löhnung versprechen, die alte Promnitzer Löhnung zu lassen, und ihnen ihre Religion verbürgen.


  Der Courier Michael Klein war indeß, an die Wand gelehnt, eingeschlafen und schnarchte jetzt laut. Dabei aber weinte er im Traume, und die hellen Thänen standen ihm auf den Backen und liefen ihm in den Bart. — Das rührte den Grafen tief. Er winkte die Seinigen und Alle im Zimmer herbei und sprach schonend-leise: „Da seht einen treuen Diener! Der es auch im Schlafe ist mit ganzer Seele. Wir Promnitze müssen doch also wohl etwas werth sein, mein Sohn und ich, daß er uns lieb hat! Denn die Liebe ist nicht ohne Grund und nie ganz unverdient. Ein schlechtes Zeichen für den, den Diener oft und mit „Gott sei gedankt“ verlassen! Ich nahm den Klein in Rom, von wo uns mein hochseliger Herr Vater, aus mancher Befürchtung, fortzugehen befahl, zu mir, da ihm sein armer junger Herr aus Ungarn gestorben war, und er kam zu mir, da ich ein Freund des Verstorbenen gewesen!


  Hier in Sorau verliebte sich nun die schöne Tochter des Probst’s Crüger in Zybelle in den schönen jungen Kerl, welchem der Vater die Tochter nicht geben wollte, weil er das Heimweh bekommen könnte. Und alle mein Tage! Nach der Hochzeit kommt das Heimweh. Er wird krank. Ich erlaube ihm endlich wieder einmal nach Cronstadt in Siebenbürgen nach Hause zu reisen, und gebe ihm Geld, mir dafür drei schöne Pferde in meine Plessischen Gestüte mitzubringen. Und er — bleibt aus! Ein Jahr! Noch ein halbes! Seine verlassene Frau ist bei dem Vater, der ihr das Leid und die Schande vorausgesagt. Und die Nacht, als ihr Söhnchen an den Blattern stirbt, klopft es leise an dem Fenster! — Sie hört es wispern, sie hört es wiehern — es·sind die drei Rosse — es ist der Mann! Er sieht noch sein Kind, sein Kind sieht ihn noch. — Durch sein begrabenes Kind kauft sich der Mann, wie die Frau, ja fest an diese Erde ein. Der neuste Ort ist sogleich für sie alt! Wo unsre Todten sind, ist unsre Heimath; darum fühlt sich der Mensch auf der Erde heim! Hier in Sorau legte er mir und sich die erste Wachsbleiche an — nun soll er ganz für die Seinigen leben. Mein guter Klein, das sei Deine letzte Reise gewesen, auf welche ich Dich mitgab, um mir den Sohn zu bewachen. Nun reisest Du nur wieder weg in die obere Heimath!“


  Der Graf ließ ihn dann auf sein eignes Zimmer führen, das der treue Reisekammerdiener und Leibhusar in seiner Abwesenheit bewachen sollte. Und wie einen Trunkenen führten den Schwankenden die Diener fort, denen er schon auf der Treppe die Briefe von den Leuten in Paris gegeben hatte, und die schon wieder vertheilt waren. Die Familie ward entlassen, nachdem der Graf von Allen in pleno „für eine Reise zum Sohne“ Abschied genommen. Der Ober-Helmsdorfer Schäfer kam endlich. Ein einfacher Mann von edler Gesichtsbildung, heut in seinem Sonntagsstaat. Er bat um Vergunst, das Herrlein, mit abgewendetem Gesicht, nur mit einem Finger untersuchen zu dürfen. Darauf strich er sich den Bart, lachte wer weiß wen aus, und brachte „das verspätete Patientlein“ unter vielen Schmerzen „zu seiner Zufriedenheit“ zu Stande. Dafür nahm er nur zwei Groschen, „wie von jedem Schaafe; denn sonst fürchte ich um Gottes Seegen zu kommen und nach Gelde zu kuriren!“ sprach er. So küßte der Graf sein Kind unzählige Mal, verließ seine Mutter beruhigt, und stieg, von Fackeln begleitet, in den Wagen.


  Er ließ nach dem Zwerge rufen, aber der schlaue Wicht, der von den Soldaten von Wegschenken gehört, war nirgends zu finden. Dem Befehl getreu, hatte er nur seine Staatsuniform sauber und richtig eingepackt, die der Graf aus dem Wagen warf. Dann bliesen die Postillone. Der Graf fuhr vorn, der Geldwagen hinter ihm, und hinterdrein der Heuwagen voll Promnitzer Grenadiere. Und die in der Entfernung stehenden Mägde und Diener und Leute aus der Stadt sprachen: „Ach, Gott sei dem Herrn gnädig! Der fährt in die Bastille!“


  


  V. Die Erlösung.


  Am Dresdener Hofe war der Graf wohl angesehen und glücklich gewesen: Auf dem Wege nach Paris hatte er zumeist nur betrachtet, welche Gewalt ein einziges Wort hat: das Schicksal von Menschen, Familien, ja von ganzen Reichen zu verändern; wie also im Grunde Zorn und feindliche Gesinnung gleich Besessenen in die Säue fahren kann, und wie ein ehrenfester guter Wille dagegen sich auflehnt und sie ins Meer stürzt. So erkannte er das Geisterspiel in der Weltgeschichte wie in der Familien- und Hausgeschichte nur als Geisterspiel; und wenn er aus dem Wagen hinaus über Felder und Wiesen und Flüsse sah, oder in Städten des Nachts in die dunkeln Straßen voll Häuser mit schlafenden Menschen; so war ihm, als reise er in dem wahren Circus maximus für Gladiatoren, arme Christen, wilde Thiere und Schiffgefechte, in dem leibhaften und wahrhaft vorhandenen Theatro Europaeo, dem Europäischen Komödienhause, worin der Schauspieler eine dreißig Jahr lange Scene hat, und seine Rolle sogleich aus dem Stegreif spielen muß, und treu zur Verwunderung spielt als Mitverfasser.


  Diese Ansicht und Gefühlsweise kam ihm so natürlich wie jedem Leidenden. Denn großes Unglück hat dieselbe erhabene Macht und Wirkung wie großes Glück: sie beide stellen den Menschen über sich selbst, sie zeigen ihm das Reich der Dichtung, darinnen die Sterne, die Menschen und Alles vorgeht. Beide halten an und schauen an. Der Unglückliche sitzt in einer finstern Kammer und sieht in die bunte, klare Welt mit seinen thränenfeuchten Augen, und schmachtet sehnend danach, was ihm im Herzen noch reicher und schöner und süßer ja lebt und brennt, als es irgend da draußen wo wandelt und lebt; denn was weinte er denn sonst? und was wähnte er sonst denn sich elend, als weil er das größte Glück kennt, sich desselben fähig und werth hält — und nur diese seine Kenntniß, diese Fähigkeit und diesen Werth nicht für sein Glück, ja nicht für das wahre reine Glück hält, sondern für ein ... für sein ... Unglück. So ward er unterweges fast ganz ruhig.


  Nur als er Paris von fern erblickte, die Thürme wie Stecknadeln und die Mauern wie einen alten kupfernen Ring, und die ganze Stadt wie eine Uhr, worin Menschen die Federn und Räder und Zähne sind, da weinte er. Er beweinte den todten Sohn ... wenn er schon hingerichtet wäre. Aber wenn nicht ... dann bedünkte es ihm nun leichter „die Rolle des unglücklichen Vaters“ zu spielen in jener Bude, „Louvre“ genannt, worin künftige Todtengerippe König und Maitressen spielten, worin die Ehe nur ein Blendwerk zum Nutzen der Thronerhaltung war, und wo diese künftigen Todtengerippe fast alle mit Recht von fast Allen für nichtig gehalten wurden, weil jedem Menschen am angelegensten ist, und sein soll: ein glücklicher Mensch zu sein, keine Puppe für Andere, kein schön erscheinender Regenbogen für Andre, für sich selbst aber nur trauriger Regen und Dunst. Selber sein ganzes herrnhutisches Wesen und die gesalbte Sprache hatte er seit der herzerweckenden Stunde in der Gruft vergessen, zum Zeichen: das Meiste in, der Welt ist dem Menschen nur angelernt, und stillt wie schlechter Putz von seinem göttlichen Marmorbilde im Wetter ab.


  Von dem französischen peinlichen Rechte meinte er, daß dabei der alten Deutschen Grundsätze galten, die ohngefähr auch bei ihm noch galten: schon sein Hauptmann, sonst Burggraf geheißen, war Herr über Hals und Hand, wie der wohlweise Bürgermeister und fast alle Gutsbesitzer die Ebebrecher köpfen ließen, Diebe und Räuber in die weidene Ruthe hängen, und die Mörder rädern oder spießen, Kindermörderinnen lebendig begraben, und ihnen einen Pfahl durch das Herz stoßen. Aber ... sie ließen auch zu, daß der Mörder sich mit der Familie des Ermordeten verglich, für bedungenes Geld und ein steinernes Kreuz auf das Grab; oder für ein Seelenbad, weil die Messe dem Todten noch von seinen Sünden half. Denn die Geistlichen hatten nur die Sorge, die Menschen über den Mangel an Sittlichkeit zu beruhigen; nicht diesem Mangel abzuhelfen hieß Religion, und alle Kenntnisse und Anstalten waren darauf abgesehen: die gesunde Vernunft zu verdunkeln, nicht zu erleuchten, denn ein andres Licht war der Tod der geliebten für selig gehaltenen Welt.


  Besonders that ein hübsches Weib gewöhnlich eine glückliche Fürbitte für einen Mörder. Und in Frankreich war auch nur ein Hauptmann, und hier war noch alles stockkatholisch. Alle waren mit allen Thaten ihres Königs zufrieden, mit den größten, drückendsten Willkürlichkeiten zum bloßen Vergnügen, wie mit den schwersten Abgaben; denn Gott schien ihnen das so haben zu wollen, anders könne es ja nicht sein, und Niemand hatte noch eine Ahnung: daß diese Könige als Grundsteine eines bessern Wohnhauses binnen einem halben Jahrhundert würden in die Erde geworfen werden.


  Als des Grafen Vaters Wagen vor dem Palais seines Sohnes hielt, umringten ihn die Diener weinend. Er sahe aber, das sind Freudenthränen, nicht Mitleidethränen; und so fragte er nicht: „lebt mein Sohn noch?“ Droben im Zimmer kannte er seinen armen von Wrech nicht mehr, der krank lag vor Kummer und Sorge. Wer schlägt selber den kranken Esel und den sterbenden Wolf? Ja, er mußte ihn nun trösten, aufrichten, sogar loben, daß er durch den Gesandtenaufschub erwirkt, bis an den sächsischen Hof berichtet, und Antwort zurück wäre. So ward das Wort Verzeihung nicht ausgesprochen, geschweige ein Vorwurf.


  Nur in dem Zimmer seines Sohnes saß er lange stumm, und sahe sehr ernst und lernbegierig an den Geräthen und Büchern und Bildern, in welcher Welt der Gedanken und Werke die jungen Männer jetzt lebten, und welche Umgebung, welche Welt, welches Land, welches Reich das werden würde, wenn sie ihr Innres zum Aeußern machten. Er dachte mit Recht: die innere Welt der Jugend wird unfehlbar immer und immerfort die äußere Welt, oft schon im ersten Geschlecht, aber sicher im zweiten und dritten; wenn auch bedingt und geformt und ausgeprägt durch das neuste lebendige herrschende Geschlecht. Denn die Lebendigen haben alle Gewalt über die Vergangenheit, und den größten Einfluß auf die Zukunft.


  Darum ist eine freie, kraftvolle, edle Jugend, von der selber kein König hört und kein Priester weiß, die sichere Bürgin naher, bessrer und menschenwürdiger Tage. Denn kein Mensch kann thun als was er will; und Menschenwille ist alle Gewalt im Menschengeschlecht. Aber mit Unrecht hielt er das ganze Volk schon für gesäuert vom Gefühl: „Jeder ist ein Mensch;“ denn das Wort schlief noch in der Seele des Vaters von Robespierre: le premier droit de l’homme est celui d’exister, und den Stoff und den Drang zum Marseiller-Marsch sammelte erst Rouguet de Lille’s Vater an tausend armen gebeugten Stummen und an tausend übermüthigen schwelgenden Großen, Adligen, und gleichsam auf Gott pochenden Priestern.


  Das half ihm aber denn er machte getroster, ja „despektirender“ die mit dem sächsischen Gesandten verabredeten Demarschen. — Dem Kardinal Fleuri kam es gegen ein großes fein angebrachtes Geschenk darauf nicht an, daß ein Ketzer mehr mitkomme. Der Beichtvater des Hofes, der stille, lauschende, richtende, hetzende, mit der Furcht vor Hölle und Verdammniß durch seine Schlüsselgewalt über die Herrschenden herrschende Abbé Fleuri blieb zwar im Sinn unerbittlich, aber seine Sinne hatte der Graf doch erweicht, und er schien doch von ihm überzeugt, daß der erstochene Prinz wegen seiner nicht ebenbürtigen Mutter weder selbst den Thron besteigen können, noch in Kindern oder Enkeln; daß also dem Throne kein Schade geschehn sei, worauf doch allein alles ankomme.


  Die sehr schöne offenbare Schande der Königin: die Duchesse de Chateauroux sahe am Morgen nach den Spielnächten mit Verwunderung die kleinen gelben Hügel, vom Grafen Promnitz gesandtes, verspieltes Gold, wobei sie des blassen, betrübten Mannes gedachte, dessen Zerstreutheit sie sich nur aus der Angst vor dem Verluste des Sohnes erklären konnte, mußte, und endlich — auch wollte. Und ein mitleidiges Weib ist die innere Sklavin des Bemitleideten, und trage sie Kronen und Könige, und er den Bettelstab und nackte Kinder. Aber mit Ueberraschung sahe der Graf, daß der unbeschränkte Monarch grade eine Null war an Willen, den jeder Thor und jede Metze bestimmte und für das Volk ihn zu einem eisernen machte. Denn der gute König, immer anhaltend, und keinen seiner Lieben mit irgend etwas zu beleidigen, ängstlich besorgt, und erst erwartend: welches Orakel sie ihn zum Heile Aller würden aussprechen lassen, versicherte dem Grafen, als das Aeußerste, nur sein Beileid.


  In dieser verzweifelnden Zeit kam in einem Londoner Briefes folgende „Pariser Correspondenz“ wieder in ein Pariser vornehmes Haus, von dem aus sie in andern Häusern cirkulirte: „Man ist hier gespannt, ob das Ansehn der schönen menschenfreundlichen Duchesse de Ch... so weit gesunken ist, daß sie dem Groß... M...lt nicht mehr ein Opfer entreißen könne, das ihm nur ein Opfer unterschlagen hat; an das sich seine Gerechtigkeit nie wagen durfte. Auch wird dabei zu Tage kommen, ob der Louvre noch Werth auf die gewisse Verbindung mit einem deutschen Hause legt, das in einem seiner Anverwandten doch nie öffentlich so unmenagirt erscheinen dürfte. Auch keinem Beichtvater der Welt kann es Religion scheinen: dem Himmel, ja selber der Hölle Kranke, oder gar Wahnsinnige zuzusenden, da kaum der beste, verständigste Mensch der Entrée darein werth ist.


  Auch verlöre die freilich schwer betroffene Stiefprinzessin nebst ihrer frommen Stieftochter den Träger und Erben der Sünden ihres in keiner Rücksicht- arm gestorbenen Herrn Sohnes! Doch sie ist viel zu „inspirirt“ dazu, um, was sie angebunden, nicht wieder als fromme Seele abzulösen, und sich den drückenden Schein aufladen zu wollen, zur heimlichen Opposition gegen die liebenswürdige Duchesse zu gehören.“


  Wie dem Hofe, so kam auch dem Grafen Vater diese Correspondenz zu, deren Ausdrücke „Kranke und Wahnsinnige“ ihm ganz neu und erschütternd waren, denn er hatte seinen Sohn nicht sehen dürfen.


  Da ließ sich eines Tages die so beigenannte Stiefprinzessin, die Stiefmutter des Erstochenen nebst dessen schöner jungen Prinzessin Schwester bei dem Erstecher oder Mörder desselben durch einen mit Armleuchtern erscheinenden, vom Schließer hereingeführten Bedienten im Kerker melden. Er räucherte mit kostbarer Essens, half das Gewölbe geschwind so viel wie möglich aufräumen, ja er hätte gern dem jungen Grafen Erdmann von Promnitz geholfen Toilette machen, wenn ein so lange verwilderter Bart- und Haar-verwachsener Mensch, dessen nie abgelegte Kleidung die zebrastreifigen und tigerfleckigen Spuren des Kamins trugen, selber von dem größten Toilettenkünstler ohne vorheriges Bad nur anzugreifen gewesen wäre; und der Bediente sagte nur leise zum Schließer: hier müßte erst Grund gesucht werden.


  Der Graf aber stand im Voraus auf, um weder nachher durch Sitzenbleiben zu grob, oder durch Aufstehen zu höflich zu erscheinen, und lehnte sich mit dem linken zerrissenen Ellenbogen an die Wand, um ihn dadurch zu verbergen. Denn Anstand und Stolz bewahrt der erklärteste Irre selber im Irrenhaus bis zuletzt, wenn er sie nicht gar erst darin annimmt, oder ihr Üebermaaß ihn nicht darein gebracht hat. Seit er durch den „Chirurchien“ den Vater in seiner Nähe wußte, war er ruhiger, aber auch viel beschämter bis zur Niedergeschlagenheit.


  Und daß er dichterisch oder närrisch das Bewußtseyn anderer Menschen mit seinem verwechselte in einem wachen Traume, bekundete er durch das einzige Wort schon, das der Bediente von ihm erzählen würde, indem der junge Graf selbst halblaut vor sich hin sprach: „Adieu de se donner du linge — il le cacha.“ Und dabei steckte er ; seinen Busenstreifen unter die Weste.


  Die Prinzessinnen kamen in schwarzen Trauer-Kleidern. Und die Stiefmutter sprach zur Stieftochter sich wendend: „Mein Gott, dieser Damiens! Ein böser Mensch macht doch jeden Ort, den er betreten, auf Jahrhunderte schauderhaft! Als wäre überall seine Mördergrube!“


  Darauf begrüßte sie stumm, doch fast verbindlich den Grafen, der den Gruß nur mit der Hand erwiderte.


  Die Tochter aber sahe ihn lange mit angehaltenem Athem an, und sprach dann weich: „Ach, Sie haben uns da schön erschreckt! Aber sehen mußten wir Sie doch vor Ihrer —“


  „Sie eilen, mein Kind!“ sagte ihr die Stiefmutter.


  „— O das Leben ist kurz!“ sprach sie. „Versäumniß kann die größte Sünde werden — — Sie sind frei — Herr Graf!“


  „Von Strafe! Von anderer als von Ihrem Gewissen und den Strafen meines Herrn Sohnes!“ setzte die Mutter hinzu. „Denn meine Tochter bringt Ihnen des durch Sie ohne Absolution Dahingegangenen, oder, was Gott nicht wolle — Dahingefahrenen, Sündenregister! — Leider sind alle sieben Todsünden darin besetzt! Einige doppelt! Ein trauriges, aber sicheres Vermächtniß für Ihr junges Leben! Sie tragen sie nun für ihn! — Geben Sie ihm die Rolle, mein Kind!“


  Die junge, fast ganz nonnenähnliche Prinzessin, die unlängst erst das Kloster verlassen hatte, in dem sie erzogen worden war, wollte ihm die kleine inhaltschwere Rolle überreichen, da er aber die Hand nicht regte, mußte sie ihm dieselbe auf den Kaminsims legen, wobei sie tief seufzte.


  Und die Stiefmutter sprach: „Die Korrespondenz hat uns erst recht aufmerksam gemacht und auf das Herz gelegt, welchen Schatz wir an Ihnen, an Ihrem Leben, für unsern Herrn Sohn und Herrn Bruder noch selber in seinem Tode haben! Deswegen haben wir gewirkt, gebeten! Alle Rücksichten mußten schweigen vor dieser — und wir sind glücklich!“


  „Wahrhaftig nicht aus Rache!“ sprach die junge Prinzessin fast weinend. „Aber der Beichtvater des Königs — Herr Fleuri, der die Correspondenz wahrscheinlich mit großer Selbstverläugnung gemacht, wenn nicht auf Befehl der gnädigen Duchesse de Chateauroux, hat uns eben so sehr ans Herz gelegt: Ihnen, mein Herr Graf, einen Weg anzugeben, auf welchem Sie Erleichterung bei der auf Sie übergegangenen schweren Sündenlast finden würden — ... Aber mein Gott! Sie fragen nicht nach dem Wege? ...“


  „Fragen Sie doch dem lieben Kinde zur Freude!“ bat ihn die Stiefmutter.


  Und der Graf sprach jetzt auch nur wieder ihre Gedanken aus, indem er murmelte: — — „Er merkte recht gut, daß ich meinte: qu’il devait se faire Catholique.“


  „Sie kommen mir entgegen !“ rief das Mädchen entzückt und ihn fast anrührend.


  Doch der Graf murmelte wieder: — „Aber er schüttelte sich! Als sei ihm die Erlösung, dieser Preis des Lebens erst die wahre zeitliche und ewige schrecklichste Strafe. Er setzte sich daher geduldig und seinem Glauben getreu wieder aus sein Strohlager.“ Und so that er jetzt wirklich, ohne sich des Loches im Aermel zu schämen.


  „Mißverstehen Sie nicht die Gnade des Königs!“ bat sie weiter. „Sie, als so mächtiger Graf, würden unserem und Ihrem Hofe doch sehr gefallen!“


  „— König Johann von Böhmen hat gesagt,“ sprach der Graf wieder aufstehend, „ich habe euch Schutz vor allen Andern versprochen,nur nicht vor mir selbst. — Und ich, ich will mich vor mir selbst beschützen! Ich will mein größter Feind nicht sein! Ich weiß, ich merke an meinem wechselnden Zustande, meine Sinne sind schwach geworden; aber so viel Verstand habe ich noch! Was würde Sr. Gnaden mein Herr Vater sagen! Was mein armer Herr von Wrech, der edle Hauptmann, ja wahrlich ein Haupt-Mann! Und Herr von Wrech ist bald gestorben, als sein Sohn und meines Vaters Hauptmanns Sohn, der junge von Franke, beide erst in die Abgründe des Mysticismus verfallen waren, in diese wahre, schreckliche Vorbereitung zum Abfall von unserer Religion, und so prachtvoll vorbereitet, in Sagan katholisch geworden waren! Aber wiederkamen; denn: Naturam expellas furea, tamen usque recurret! Oder: Treibe den Verstand mit dem Teufel aus — er kommt doch immer wieder. Aber in Wahrheit kam nur Einer wieder, weil der Andere vor Schaam und Reue gar gestorben war. Und so ist auch einer meiner Vorfahren vom Kaiser wiedergekommen, und hat so lange gebetet, bis ihm Gott seinen verlorenen Kopf wiedergegeben hat und ein ehrliches Grab in der Familiengruft! — Also, meine Damen: hier drinnen ist mein! Und gleich hier vor der Thür draußen, nur drei Schritte, da ist Ihre! Thun Sie gnädigst die drei Schrittchen! Lieber alle Todsünden schleppen!“


  Die Damen verstummten, bis die Mutter sich erholte und sprach: „Wir wollen nur Ihre Erleichterung! Aber zu Ihrem Herrn Vater wollen Sie doch? — Wir sind mit zwei Equipagen gekommen — eine steht bereit für Sie!“


  „— Zu meinem Vater! Zu meinem Vater!“ rief der Graf zitternd vor Verlangen. Er ließ alles wie es lag, er drängte fort wie er ging und stand. Nur die Rolle mit dem Erbe steckte ihm die Mutter fast mit Gewalt fest unter die Weste; und er ergriff nun das Gesangbuch, sprang fort, wankte in der frischen Luft, taumelte in die Karosse, warf sich in die Ecke, bedeckte das Gesicht mit seinen Händen, vergaß dem Kutscher zuzurufen wohin er fahren solle, bis er den Wagen nicht rollen hörte. Da rief er ihm zu. Er fuhr. Und wie aus einem Traume erwacht, stand er wieder unter der Halle seines Pallastes. Er hatte keinen Sous Trinkgeld. Der Kutscher fuhr lächelnd fort. Seine Diener umringten ihn. Sein Kammerdiener kam, führte ihn die Treppe hinauf, Herr von Wrech fiel droben auf dem Vorsaal bei seinem Anblick auf die Kniee, zu beten und Gott zu danken, aber er fiel dabei um, in Ohnmacht.


  Ueber den freudigen Lärm war der im Bett liegende kranke Vater erwacht. — Sein Sohn trat also erbärmlich beschaffen, mit dem Geangbuch unter dem Arme herein, und blieb ehrerbietig an der Thüre stehn. Der Vater setzte sich auf und starrte ihn an. —


  „Mein allergnädigster Herr Papa!“ sprach der Sohn sich verneigend.


  „— Du Teufelsjunge, komm her! Komm her in meine Arme!“ — rief der Vater.


  „O mein gnädigster Herr Papa! — Gnade ist ein schönes Wort! Süße klingt es denen Seelen! — Also, ach! Also wie kommt man dazu, daß man in der Gnade ruh’, daß man nur nicht verderbe, sondern auch den Seegen erbe? Da ordert Zweierlei: daß man arm und Sünder sei.“


  „— Nun, Du armer Sünder, so komm nur her! Zu Gnaden! Laß unser schönes seelenvolles Gesangbuch und sprich aus dem Herzen!“ ermahnte ihn der Vater, die Hände ausstreckend.


  Der Sohn sprach aber nochmals: „Mein allergnädigster —“ und blieb noch zerknirscht stehen.


  „— Nun Junge, Kind, Sohn!“ Herzenssohn! Bist Du es? Oder bist Du es nicht? Stirbst Du vielleicht jetzt in der Bastille, und Dein Geist kommt Abschied nehmen von mir? Es möchte mir grauen!“


  „Ach!“ stöhnte der Sohn, „ach, wär’ ich schon zur Obern Gemeinde gefahren! Aber das Chor singt: Es kommen Zeit und Stunden, da ihr aus Recht der Wunden Ihn sehen und Ihm gleich sein werdet!“


  „— Lieber Sohns!“ sprach der Vater fast weinend, „ich habe auch vielfach gefehlt in meiner Jugend, vielleicht mehr und öfter als Du. Mein Vater mußte uns mit Gewalt aus Rom zurückrufen; aber in Venedig empfingen wir schon den schwarzgesiegelten Brief! Er war gestorben! Er hat mich nicht wiedergesehn! Mir nicht vergeben! Darum wollt’ ich Dich fromm, daß Du nie würdest, wie ich — war! Ich aber sehe Dich wieder, habe Dich wieder! Du kommst mit mir! Verstelle Dich nicht! Setze Dich her!“


  Doch der Sohn hatte sich nicht verstellt, et blieb wie er war, aber er schwankte auf den Stuhl zu des Vaters Bett, bedeckte seine Hand mit Küssen, an der ihn der Vater an seine Brust zog, und weinte und leise zu sich sprach: „Ach, ich habe ihn wohl nun erst recht verloren! Der Verstand ist doch allein der Mensch! Und wenn alles Andere auch gradezu himmlisch ist! O mein Gott, komme, hilf uns!“


  Auf diese letzten Worte sprach der Sohn: „Wiewohl er ist gen Himmel aufgestiegen, ist er dennoch auch bei uns hie blieben, das empfinden wohl, die ihn lieben.“


  Der Vater weinte bitterlich, daß er seinen Sohn so dressiren lassen.


  Der Hauptmann von Wrech trat ein, hörte, lächelte und freute sich innig, daß sein in das junge Herz gestreuter Saamen nun alles Unkraut erstickt und überwachsen habe.


  „Was soll ich denken?“ sprach der Vater. „Der Erdmann bleibt bei seiner Rede! So ist er! Das ist keine Maske!“ — Und er mußte im andern Sinne jetzt weinen aber die unvergleichlichen Worte, die ihm sein Sohn sagte:


  „scheinst Du uns was harte einzugreifen

  Bald fährest Du mit uns gar säuberlich:

  Geschieht’s, daß unser Sinn sucht auszuschweifen,

  So weist die Zucht uns wieder hin auf Dich!

  Da gehn wir denn mit blöden Augen hin:

  Du küssest uns; wir sagen Bess’rung zu;

  Drauf schenkt Dein Geist dem Herzen wieder Ruh,

  Und hatt im Zaum den ausgeschweiften Sinn.“


  — „Amen!“·sagte der Vater. Er hieß dann den Sohn sich baden und umkleiden, und dann mit ihm zu speisen, und stand dann auf. — Es war ein wunderliches Souper. Nach demselben zog der Vater zurück, und schrieb die paar Zeilen nach Hause:


  „Liebe Hausfrau!


  Ich bringe meinen Sohn glücklich wieder, ob aber nicht schlimmer als todt, das mögen die Theophraste und Paracelse sehen! Gut, daß er Dein Sohn nicht ist. — Unser Seifriedchen ist doch gesund? Die alte Collobella hat Recht gehabt. Zu verwundern, daß eine alte Weibsperson auch einmal nicht abergläubisch ist! Aus Aberglauben! Wir kommen Alle über Halle, Leipzig, Dresden und Muskau und denken den 27. September in unserm lieben Sorau einzutreffen. Ich freue mich auf die kahle Meile. Aber die Bürger sollen etwa nicht nach ihrer zudringlichen Art mit ihrem Ehrentrunk an Bier oder Wein entgegen gestochen kommen! Oder gar mit Trommeln und Fahnen und Katzenmusik angezogen, noch wohl gar zu Nacht Sorau illuminiren! Ueber Lazarus kein Jubel! Die Wahrheit darfst Du nicht ganz sagen; denn da wir vornehmen Herren gewöhnlich vertuschen, moderiren und lügen müssen, oder doch lügen, so würden die Leute glauben: diese unsre wahrhaft erzählte, schon so genug schreckliche Geschichte wäre gar nur eine Verschönerung von etwas noch Tollerem! Alles Andere mündlich auf dem Kopfkissen, mein Schatz!“


  


  VI. Der Zimmermann David.


  Der letzte Held von einem Volke Helden!

  Der Klumpen Gold aus eines Reiches Brand!

  Die Perle von der ausgeworfnen Muschel!

  Ein Bettler, nur den Stab noch in der Hand;

  Verhaßt, verbannt, verfolgt — nur Gott im Herzen,

  So baut er sich den Heerd in fremdem Land’;

  Und was erstickt sein sollte — frei ersteht es!

  Frisch ausgesät an aller Meere Strand!


  Mit freundlichen weiß und grünen Stäben war eine neue Stadt abgesteckt. Sorgfältig war auf Alles Bedacht genommen. Da war Raum genug zur Bequemlichkeit für Jeden, und überall hin Raum zur Vergrößerung. Der Wald, also das Holz nur eines alten Weibes Feldweges entfernt. Die kältenden Berge nur als schöne Aussicht hereingezogem die Landeskrone, die Königshainer Berge, und die herrlichen grünen Auen darunter. Kein im Winter unangenehmer Bach, im Sommer den oft unbewachten spielenden Kindern gefährlich, bedrohte jemals in langen Jahrhunderten viele Aeltern und Geschwister mit dem grausamsten Herzeleid. Dagegen strömte eine reichliche Quelle aus Röhren ihr klares liebliches Wasser auf dem großen, schon mit Linden bepflanzten Marktplatz aus, den die Landstraße mitten durchschnitt. Von Häusern stand nur erst das Haus des Bäckers, als das überall zuerst und dann immerfort nöthigste. Ueberall regten sich fleißige Hände ohne Geschrei und Gelärm. Für das Gemeinlogis, das Bethaus, das Brüderhaus und das Schwesterhaus waren erst die geräumigen Plätze nur leicht mit Stangen umzäunt; und sinnend, die Hände auf dem Rücken, ging eine hohe würdevolle und doch ganz einfache anspruchlose Gestalt, der Mann in den Anlagen umher, der den ganzen Ort — Niesky — noch in seinem Kopfe und Herzen trug. Denn der Mann war der Graf Zinzendorf.


  An dem vom ersten Laube schon beschatteten Röhrtrog aber saßen zwei Jäger und frühstückten. Die Schlösser ihrer bei Seite gestellten Flinten waren mit weißen Tüchern verbunden. Die Jagdtasche des einen großen blassen Jägers enthielt nur leichte Waare, denn er nahm so eben einen in Silber gefaßten hornenen Becher heraus. Dagegen packte der andere Rothwangige aus seiner schweren Jagdtasche jetzt eine Flasche Madeira und kostbare kalte Küche. Für die Weiterreise aber schickte der Blasse den Rothen zum Bäcker nach dem delikatesten Kuchen.


  Graf Zinzendorf, der als der schärfste Menschenkenner schon langsam an Beiden vorübergegangen war, begegnete jetzt dem wiederkehrenden beladenen Jäger, stand, sah ihn an und sprach: „Buchheim!“


  „— Excellenz!“ sprach Buchheim, ihn wiedererkennend.


  „Blos Thürnstein! Thürnstein heiß’ ich noch. Aber das ist dort meines Freundes Sohn! Sein Anblick zerschnitt mir das Herz! Die hohlen Augen! Die gelbe Erdfarbe! Die Ohren — blutlos, wie Todtenohren.“


  „— O,“ sprach Buchheim, „und jetzt sieht mein armer Herr wieder golden aus! Das war ein schwerer Winter für ihn, für den Vater und Alle — und mich! Sein Leben ist gerettet; aber lieber Gott! Was ist das? wenn es auf Kosten aller Aussicht auf Gesundheit, Thätigkeit und Freude daran geschehen ist, geschehen mußte. Der arme Vater hat nur die Hoffnung der Erhaltung der Melancholie und des bloßen Blödsinns des Sohnes — —“


  „Also man·fürchtet zuletzt Geisteszerrüttung!“


  „— Permanente! Doch stille! Hat Doktor Zittmann aus Dresden gedroht. Und — Sie befehlen — also Herr Thürnstein, was für ein Unglück kann und muß so lange geschehen, bis die Leute alle wirklich weg haben: ein Herr ist nicht recht bei Verstande! Darüber können Königreiche untergehen. Wer untersteht sich, bei Vornehmen sogar nur am Bauerverstande zu zweifeln? Freilich die Krankheit, der Schreck, die Angst, auf den Tod zu sitzen, die Gewissensbisse und die liebe Reue, das mögen böse Gäste in dein kleinen Oberstübchen sein. Nur Ihnen, als dem ersten und über Alle geschätzten Freunde von Haus und Herzen unseres gnädigen Grafen darf ich es sagen — —“


  „Und darum, mein Buchheim, kann ich mich nicht entbrechen zu rathen: Ihr Graf muß heirathen! Nur von zu später Ehe, oder dann von der ungeliebten Frau kommt das meiste und längste Elend der jungen Leute, das frühe! Und wer irgend von Verwahrloseten noch zu heilen ist, den heilet der endlich betretene richtige Weg, die Ehe, wenn er sie ehrlich hält, nicht wie ein heimlicher Dieb und als ein übertünchtes Grab, ein Lug- und Truggespenst von Ehemann. Denn unter uns gesagt: ein Mann muß leben, als wenn er eine Frau hätte, und von Allen nur diese. Darum muß er aber auch nur die Eine nehmen, die ihm statt Aller sein kann, und ihm die andern Alle verdeckt, als wären sie nur körperlose Spiegelbilder der seinen. Und ich weiß in allen mir bekannten Häusern nur die Einzige von Gemüth, die ihn erdulden, ja bei allein Dulden und Weinen noch lieben würde — und das ist die junge Grafin Caroline von Schönaich in Carolath. Nur leider zu jung noch. Aber ich sage das auch nur in Vorrath für einen der getreuen Kammerdiener, die meist die Gouverneurs ihrer Herren sind. Haltet mir den jungen Mann gut, mein Buchheim. Es steht noch große Hoffnung auf ihn!“


  Dabei drückte der Graf ihm einen neuen Augustd’or in die Hand, den Buchheim nicht nehmen wollte. Da drückte ihm der Graf noch zwei in die Hand und sprach lachelnd: „Alle Andern nehmen ja Alles, wenn es nur dem Nehmer groß genug ist, ja Länder und Ländchen. Doch jetzt, wo geht Ihr hin?“


  “ — Nach Herrnhut, Herr Thürnstein.“


  „Weshalb?“


  „— Ich weiß nichts, als mein Herr hat den ganzen Winter nur in der Sorauer Chronik gelesen, aber ich habe die Stelle darin nicht gezeichnet gefunden, die ihn zu dem Zimmermann David treibt.


  Der Graf blieb in Gedanken stehen, unentschlossen, selbst mit dem Genesenden zu sprechen. Aber er sagte nur scheidend: „Geht mit Gott!“ Und so ward auch hier durch ein bloßes Unterlassen eines guten Menschen Leben auf immer verdorben, da ihm seine geheimen Gedanken nicht richtig gelöst wurden. Denn der junge Graf, mit dem Vermächtniß der Sünden seines Feindes beschwert, war in der Chronik hauptsächlich von einem wie auf ihn gemünzten Fall ergriffen worden: „Der von Dyherrn hatte vierzehn Mordthaten begangen, und verlangte noch Einen auf seine Seele zu nehmen. Darum fordert er bei Adam Daumes Scheune in Sorau den Herrn von Gablenz heraus, weil der von Gablenz gesagt: Dyherrns Diener habe ihm einen Handschuh gestohlen. So reiten sie auf den Platz. Aber Gablenz erschießt mit dem Pistol den Dyherrn, und sprengt mit seinem Freunde Glaubitz nach seinem Gute.


  Dort aber nimmt der von Gablenz sich die vierzehn Mordthaten seines getödteten Feindes zu Gemüthe, die er alle sich durch seine einzige Mordthat auf die Seele geladen. Darüber wird er denn ganz natürlich und billig melancholisch, und endlich reitet er in seiner Gewissensangst vor das Niederthor nicht weit vom Hochgericht, und erschießt sich, billig durch den Kopf. Das treue trauernde Pferd bleibt bei ihm stehen. Aber die Menschen dann lassen ihn lange, lange unbegraben auf dem Grabiger Kirchhof stehen, vor Schauder.“ — [Vide Magnus Chronik p.184.]


  — Und des Grafen Promnitz erster Ritt ist auf den Kirchhof nach Grabig gewesen, und die Schrift auf dem Leichenstein hat ihm die Geschichte ins Herz geredet. Und nun will er zu dem alten frommen Vater David, der soll ihm sagen: „Dir Einer des Andern Sünde übernehmen könne? Aber warum ihm das errettend oder verderbend sei zu erfahren, das will er verschweigen, wie ein verschämter oder irrer Kranker dem Arzt seine Sünde verschweigt.


  Und so wanderten die Jäger jetzt weiter und erblickten am andern Abend das reizende Herrnhut in der Vergoldung der Abendsonne, alle Gebäude und Häuser so sauber, wie erst aus der Schachtel genommen, in gesegneten Getreidefeldern; dahinter den hoben schattigen Fichtenwald; über dem Walde den blauen Oybin. — Als sie von dem Hügel, der Hutberg genannt, das Alles mit Augen ergriffen und so nahe heimathlich und vaterländisch sieh vertraut gefunden hatten, was aus Asien und Amerika hieher kommende schöne Schwestern und Brüder anstaunen und sich davor niederwerfen möchten, wie Pilger dereinst gethan, die ihr liebes Jerusalem erreicht — da stiegen sie schweigend nieder und fragten einen alten Mann, der in der Abendsonne sich erfreuend auf der Bank vor seiner Hütte saß, von einem blitzenden Apfelbaum schwankend verschattet und schwankend beleuchtet: wo der ehrwürdige Vater David, der Zimmermann wohne?


  Der alte Mann im braunen Rocke und langen weißen Haaren rückte zu und ladete sie ein sich zu ihm zu setzen. Auch rückte er ihnen den grünen irdenen Teller mit duftenden Waldbeeren hin, sahe den blassen Jäger an und sprach: „Ich bin, den Ihr sucht.“


  Der junge Trostsuchende wäre vor keinem Riesen oder Kaiser und Könige so erschrocken, als vor diesem Manne, oder hätte je so demüthig vor ihnen gestanden, die ihm nur etwa, wenn es hoch gekommen, eine Stadt schenken, einen Orden verleihen, oder ihn an ihre Tafel ziehen gekonnt. Von diesem lebenden Heiligen, der schon als betagter und noch blühender Greis auf der alten Erde ein Naturheiliger war, erwartete er die Befreiung seiner Seele von ihrer Last, und wenn nicht seine Jugend zurück, doch seine noch kommenden Jahre. Er winkte seinem Begleiter zur Seite zu gehen, behielt seinen Hut in den Händen, blieb ehrfurchtsvoll vor dem Zimmermann stehen, blickte erst zum Himmel, daß er ihn stärken und ihm Muth zur Rede verleihen solle, oder betend um günstigen Ausgang, und sprach dann mit niedergeschlagenen Augen: „Ehrwürdiger Vater! Ihr Hort aus alter Zeit, Ihr habt gewiß schon vielen Gebeugten Trost, und vielen Verirrten das Heil gebracht; Ihr seid aus den Jahren, um Euch noch über irgend einen Menschen oder sein Schicksal zu wundern. Eure Seele ist treuer Sonnenschein, und Ihr belebt und erquickt jede Blume, die sich vor Euch aufschließt ...“


  Er stockte. Denn er vergaß seine vielmal auswendig gelernten Worte. Des alten Vaters Schweigen hatte ihn noch mehr verwirrt; darum, als ihm der sanfte Mann Muth zugesprochen, und seine tief offenen blauen Augen, und seine, wie himmlische Freundlichkeit, ihm die Seele gefangen hatten, da sprach der blasse Jäger: „Erlaubt mir und beantwortet mir nur eine Frage: ist es wirklich wahr, ist es nur möglich, daß Einer des Andern Sünde übernehmen kann und sie sich aufladen, sie ihm also abnehmen, als hätte der Andre nicht gesündigt?“


  Und der verbannte Einwanderer aus Mähren, der wahre Gründer der Brüdergemeinde, erhob seine Hände vor Erstaunen und antwortete ihm, ausrufend: „O Himmel! Die Erde versinkt mit den Menschen, der Himmel ist leer und hohl, wenn Das nicht wahr ist! Möglich, ist schon eine Gotteslästerung. Unser Heiland, also Gott selbst — denn Gott war in Christo — ist umsonst auf die Welt gekommen, die Menschen sind nicht erlöst und sind nicht erlösbar, wenn das Lamm nicht der Welt Sünde getragen. Es giebt keine Christen ohne das Lamm, das gute sündenbeladene Marterlamm!“


  „Aber“ ... stöhnte der blasse Jäger, „was thut nun das Lamm mit der Sünde? — Ist das Lamm nun der millionfache Sünder selbst, voll Trillionen Sünden? Wie macht das Lamm sich jemals gut und gerecht vor Gott?“


  Und der fromme Vater antwortete feurig: „Gott war das Lamm, der ganze Gott war das ganze Lamm;“ „Jesus Jehovah“ sagen wir. Wie wäre irgend ein Mensch oder eine Menschengestalt blos Gott gewesen! Gott war das Lamm, das Lamm ist Gott. Er nimmt die Sünden dem Sünder ab; und da es selbst unschuldig ist, so hat es keine Sünde an den übernommenen Sünden — wie Jemand Dornensträucher aus den Händen der Kinder nimmt, und — Blumen darin hat! Die Sünder sind rein gewaschen durch das unschuldige, theure, göttliche Blut.“


  Der blasse Jäger trocknete sich den kalten Schweiß von der hohen Stirn, wagte noch sein Aeußerstes in dieser Gefahr, seine ihm überantworteten Sünden zu behalten, und sprach: „Das mag so sein; ich begreife das zwar nicht; es ist sogar wider meinen armen Verstand, klingt sehr noble, und mag Allen, die es für möglich, ja für wirklich halten, sehr bequem, süß, lieblich, freudig und tausend Dankes werth sein — mich, mich aber quält die Ungewißheit: kann Jemand die Sünden des Andern übernehmen, und dies Ja! dies Euer Ja macht mich — —“


  Das Wort „auf immer elend“ verschwieg er aus Angst über jenen ersten und größten Beweis; und kleinmüthig fuhr er fort: „Ein Lamm sein, das der Andern, ja nur eines Menschen Sünde trägt. ist eine schwere Sache! Schwer! Schwer!“


  — Und der alte Vater entgegnete froh: „Deswegen war die Erlösung das größte Werk, und nur Gott selbst konnte sich selbst von Sünde freisprechen.“


  „Wozu das erst?“


  „— Weil die Menschen Sünder waren und sich selbst dafür hielten.“


  „Also eine bloße Aufklärung, eine bloße Glaubenssache!“ raunte es in des blassen Jägers Haupt. Doch er selbst wandte sich mit Abscheu und Furcht von der Stimme und sprach, an den katholischen Prinzen denkend, den er ermordet und der ihm die grause Erbschaft hinterlassen:


  „Aber jetzt nur noch das Eine: gilt die Erlösung auch den Heiden, Chinesen, Türken, Evangelischen und Katholischen ohne Unterschied?“


  „— Allen, im Voraus auf ewig, so wie rückwärts auf ewig Allen!“ antwortete der fromme Vater, die gefalteten Hände dankbar zum Abendhimmel erhebend.


  Der blasse Jäger fühlte einen ihn überstürzenden Drang: die nun lebenslange Angst abzukürzen und durch Strafe zu seiner Ruhe zu kommen; ja, wenn er sie auch, wie der arme von Gablenz mit einem Pistolenschuß erzwingen sollte, wenn er dadurch sogleich zum Gericht käme. Und mit gläubiger Hinterlist fragte er: “Kommen die Todten sogleich vor Gericht, noch ehe sie kalt sind? Oder muß erst die Erde und die ganze Welt darüber vergehn?“


  „— Die ganze Welt! Ganz! Und gar!“ antwortete der fromme Zimmermann David. „Wegen eines Menschen kein Gerichtstag! Wegen des ganzen Menschengeschlechts kein Welteinsturz!


  Wenn der jüngste Tag soll werden,

  Fall’n die Sternlein auf die Erden,

  Kommt der liebe Gott gezogen

  Auf einem schönen Regenbogen,

  Reigen sich die Bäumelein,

  Singen die lieben Engelein:

  Ihr Todten, ihr Todten, ihr sollt auferstehn!

  Ihr sollt vor Gottes Gerichte gehen!

  Wohlan, wohlan auf diesen Plan,

  Der liebe Gott will uns Alle ha’n! —


  Die Todten schlafen, also auch ihr Geist wie ihr Leib werden erst erweckt am jüngsten Tage. So steht’s eisern in der Schrift. Und so müssen wir gegen aller Anderen anderes Wort sagen, welche die minutenlangen Jahrtausende indessen tröstlich auszufüllen meinen mit Harren und Feuer und Pein. Denn daß die Todten todt sind, das ist die größte Gnade, und also blos mit Verlaß auf die Hand Gottes und des Engels große Posaune getrost zu sterben, ist keine minutenlange Furcht, sondern eine Hoffnung, die einzige Hoffnung.“


  „So ist Alles verloren! Alles umsonst!“ sprach der blasse Jäger zu seiner Seele. Er schwieg darauf darüber völlig. Er sollte von der Frucht der Erdbeeren essen, welche die Sonne noch purpurner röthete, daß sie ihn anleuchteten; aber er hielt sich nicht für würdig, diese unschuldigen Wesen zu essen.


  „Hier ist nun weiter nichts für mich!“ sprach er leise für sich. „Es giebt Wege, Geschäfte und Orte für Glückliche und Unglückliche, für Gute und Böse, für Thoren und Kluge; und obgleich Alle vermischt unter einander leben, so sind sie doch Alle geschieden So scheide ich mich. Da mag nun Herrnhut stehen! Hier mag der Alte sitzen in der Untergemeinde, bis er in die Obergemeinde steigt!“ — Auch dieser Mann, ein Schatz an Liebe und Güte, war ihm unwichtig und überflüssig geworden. Und doch hatte ihn jene schreckliche Freude und Gnüge erfüllt: „beruhigt ein verlorener Mensch sein zu dürfen.“ Denn oft die alleredelsten, gewissenhaftesten Menschen werfen sich und das ganze Leben weg, wenn sie einen unherstellbaren Fehler gemacht, ein unverzeihliches Unheil angerichtet haben. Hinter diesem Sichverlorengeben aber liegt oft der geheime Drang nach Lust und Wust. Und so freute sich auch der Verunglückte junge Mann; fortan alles Bedenken los zu sein, und ohne Schranken nun blos nach seinem Gelüsten zu leben, gerüstet mit stummen Ertragen und stolzer Verachtung aller Leiden und Schmerzen, ja aller Verachtung und Schande, die ihn — den Verlornen — noch treffen könnten.


  Und so nahm er von dem geistigen Urenkel des Huß sogar mit Dank Abschied, und empfing von ihm den Gedenkvers für sein ganzes Leben (aus Lied No. 1242):


  — „Und dann so denke, als wärest Du

  Jesus der Jüngling, und nicht nur Du;

  So bet’ und arbeite; so nimm die Speise;

  Verrichte die Nothdurft; so ruh’ und reise;

  So red’ und schweig! —“


  


  VII. Die Ehe mit einem Engel.


  Der durchdringende Blick der Verzweifelten

  entdeckt Sprünge in den festesten Ketten,

  und Risse im Himmelsgewölbe.


  Wenn alle Unglücklichen noch in ihrer Kinderstube lebten, unter dem Schutz und der Liebe des Vaters und der Mutter, so würde ihnen ihr Schicksal nur ein Kinderschicksal scheinen nicht nur, sondern auch sein. Sie würden täglich glauben, ans dem alten lieben Bett noch einmal frisch und rein wie ein Kind in die Welt hinausgehen zu können, und indessen alles Geschehene und Gethane für einen Traum halten, der mit dem Erwachen vorbei ist. Und die Rückkehr in das Vaterhaus ist einem schönen Erwachen gleich.


  So milderte sich auch das Leid des Grafen Erdmann. Er hatte noch Alles, wie es ihm schien, ohne daß er recht unterschied: er, der es habe, sei ein ganz Anderer; und die Dinge alle verwandeln sich für Alle und für Jeden, der sie hat, und sind ihm immer wie er, und sind ihm nur das, was er ist. Der eigne Vater war ihm erzwungen gütig, aber auch erzwungen traurig, und gleichsam das sichtbar gewordene Schicksal seines Sohnes. Die Stiefmutter, um eben keine Stiefmutter zu scheinen, legte sich planmäßig die schwersten Pflichten für ihn auf. Der jüngere Bruder Seifried wußte schon von den Dienern, daß, wenn sein armer Bruder Erdmann sterbe, er der künftige Herr sei.


  Für Herrn von Wrech war sein Zögling eine Art himmlischer Respektsperson geworden, da eben nur der größte Sünder der größten Gnade theilhaftig ist. Und in der That war die Sinnesänderung desselben, so zu sagen, mechanisch zum Scheinbild der erhabensten Tugend geworden. Denn selber der düstere-, verworrene Sinn des Grafen erkannte, daß ihm alle Güter der Welt nichts mehr helfen könnten, alle Selbstsucht war aus ihm gewichen, alle eitlen Ansprüche und oft so thörigen Pläne. Zwar war ihm noch nicht beigekommen, daß er mit alle dem Seinigen einst noch unendliche Freude machen, Jahrhunderte langen Segen stiften könne, und solle und müsse, um noch, nicht nur ein leidliches Daseyn, sondern ein noch recht erquickliches, begnügtes, ja erheitertes Leben zu haben.


  Aber er war doch schon so weit, keinen Werth auf Besitz und Güter zu legen, und er schenkte weg und vertheilte von dem, was er hatte, ungebeten und unbedankt; wer ihn aber noch bat, oder ihm dankte, für den hatte seine Freigebigkeit keine Grenzen; weswegen denn der geizige Hauptmann von Reisewitz anfing, den Erben im Stillen zu hassen und zu verwünschen, und den Himmel zu bitten, daß er nie sein Diener werden dürfe.


  Der Bediente Specht, der den angenehmen und erklecklichen Schloßdienst nicht vergessen können, hatte um gnädige Wiederaufnahme gebeten, da ja Junker Seifriedchen nicht gestorben sei, und im Weigerungsfalle dem Grafen Vater gedroht, „die geheime Schloßchronik“,. von ihm fortgesetzt und vermehrt, dem Herausgeber des „galanten Sachsens“ zu verkaufen. Dafür hatte ihn denn der Graf mit seinem Nachtigallstocke, seiner Würde vergessend, mehr als nöthig gebläut, und Specht war darauf vor ihn hingetreten und hatte gesagt: „Sehen Sie mich an! Und merken sich einen·geschlagenen Mann. —“ Darauf war er unter die österreich’schen Husaren gegangen.


  Und in den Besorgnissen und der Aufregung des (ersten schlesischen) Krieges waren die häuslichen Angelegenheiten, wie weit und breit, so auch im Sorauer Schlosse, indeß für geringer, unwichtig, ja bis Weiteres für nichtig erklärt. So wohlthätig zugleich wirken große Dinge und Menschen; und eine Zeit ohne einen großen Charakter und ohne eine große Begebenheit, erhebt ihren Haus- und Land- und Herzensjammer zu dem einziggültigen und werthen in der Welt, verkümmert ohne gefaßte Hoffnung und Trotz zu Ertrotzung besserer Zeit.


  Indessen hält die Flamme des kleinsten Krieges in der Ferne bei Menschen das Bewußtsein wach: wir sind hier erbärmliche Schlucker, die manches Erbärmliche verschlucken sollen. Aber auch darin sind die Unglücklichen glücklich: sie sind frei von dem Jammer Alles und um Alle, und mir ihrer schweren Bürde beladen, aller Ansprüche an sie erledigt. Und so lebte Graf Erdmann — um es treffend zu sagen — wie eine Art verwünschter Seliger. Nur von Scenen und Vorfällen angeregt, die den seinigen im Herzen ähnelten, und dadurch zu Worten und Handlungen fortgerissen, merkten ihm Verständige die Verstandesschwäche an.


  Um also der Kunde vorzubeugen, als ob sein Sohn nicht bei rechtem Verstande sei, hatte ihm der Vater scharf anbefohlen, keinen Abend von dem Silber und Gold etwas wiederzubringen, das er ihm zu seinen Ausgängen einsteckte, um ihm ein gutes Gerücht bei den Armen zu erhalten. Denn überall wird der Geizige und Knauser eher und zuerst für verrückt gehalten, als der Wohlthätige, wenn er auch den Bedürftigen das Geld nicht in die Hände zählt, ja daneben auf die Erde streut. „Er hat doch ein gutes Herz“, sprechen die Armen; „und wer das hat, dem fehlet der wahre Verstand nicht!“ Auch ging er nur und gern mit dem jungen Sauerbrei um, dem Sohne des Diakonus, der ihm ohne alles Interesse herzlich zugethan war, blos als dem künftigen Herrn,· durch den er dann viel Gutes zu wirken sich vormalte. Mit diesem sprach er nur über nichts als die Erlösung.


  Sonst ging er nur auf die Jagd — um im Walde zu sein, allein, in der Stille bei Blätterflüstern, Bachesrauschen, bei Sonnenuntergang und Mondaufgang, in der unheimlichen Nacht, worin die Gestirne ihm herstrahlten. Von dein Schießen der Nachteulen, die ihn so grausend anschlürften, gewöhnte er sich erst all das Schießen der wilden Schweine, Hirsche, zuletzt auch der lieblichen Rehe, ja der schönen Spechte, indem er sich Unter jedem Thiere irgend einen zur Buße und Strafe verwandelten Sünder dachte — den er durch den Tod erlöste. So zog er über die Grenzen aller Reviere oft viele Meilen und Tagereisen dahin, als eine Art Raubschütze, dessen geehrter Vater aber allen Schaden ersetzte.


  Darüber war Friede geworden, seines Vaters Bruder, Graf Balthasar Friedrich, war (1743) kinderlos gestorben, und sein Vater hatte die zurückgefallenen Herrschaften Drehna, Halbau und Buhrau dem jungen Grafen Seifried gegeben. Da war Buchheim, eingedenk der Worte des Herrn Thürnstein, in Carolath gewesen, und lobte darauf seinem Grafen die herrlichen wildbestandenen Eichenwälder, die besonders damals schöner waren als die Eichenhaine von Dodona, weil in Süden die Eiche nicht so prachtvoll und groß, wenn auch feinerborkig und laubzarter ist.


  So war er denn bald einheimisch darin, indem er für einen guten, armen, reichen Mann galt, obgleich für einen Weiberfeind, der jedes schöne Gesicht floh, und höchstens mit entschieden alten, oder anerkannt häßlichen Weibern sprach. Darum hatte er einen gewissen Reiz für die Frauen, bei dem sie Alle nichts gelten sollten! Und die Vernünftigsten hatten ihm doch wenigstens gern ihre Gewalt gezeigt, wenn sie sich ihm auch darauf entzogen hätten.


  Die Gräfin Caroline von Schönaich, eine junge Diana an Wuchs und Schönheit, hatte ihn nur einmal zufällig gesehen, als sie an ihm im Walde vorübergefahren, wo er mit entblößtem Haupte und seinem blassen schwermüthigen Antlitz gestanden, und zwar von der Sonne geblendet, die Augen vor ihr niedergeschlagen hatte. Ein Anderer, der neugierig gewesen wäre sie zu sehen, hätte sich selbst auf die Seite der Sonne gestellt um sie von derselben erhellt desto besser sehen zu können. Das gute weltunerfahrene Mädchen kümmerte blos sein Kummer, seine Blässe, ohne daß sie an die Ursachen derselben auch nur dachte, geschweige danach fragte.


  So können nur die Unschuldigen, die gleichsam Göttlichen fühlen, und die Gerechten thun, damit sie sich die Menschen und die Welt nicht verkümmern, damit ihre Gesinnung und Neigung rein und himmlisch sei, und damit den Unglücklichen geholfen werde ohne Vorwürfe, ja ohne einen andern als tröstenden Blick und ein anderes als bescheidenes, freundliches Wort. Eine schöne Jungfrau, die Seele voll Reichthum der Liebe, muß glauben ein Schatz für den heitersten Jüngling zu sein, der größte aber für einen Leidenden. Ihr gutes Herz, ihr Mitleid gönnte ihm sich; denn mehr als selbst glücklich zu werden, ist der edle Naturberuf der Weiber: glücklich zu machen, sogar auf Kosten ihres Glückes und ihres Liebens. Aber das Mitleid erweckt nur Neigung, nicht Liebe; Liebe erweckt nur der Glaube: dem Liebenden einzig und göttlich zu erscheinen, und die Unentbehrlichkeit bricht der Jungfrau den Muth und den Stolz und den Eigensinn. Denn die Geliebte ist dem Liebenden unentbehrlich; Unentbehrlichkeit ist des Weibes Wesen und Natur; und wie könnte die Natur in ihnen sich selbst widerstehn und verleugnen?


  So wäre es vielleicht lange ohne Entscheidung geblieben. Durch einen Zufall aber verband die Natur dem Erdmann die schöne Caroline durch ihr unfehlbarstes höchstes Mittel: die Schamhaftigkeit. Vor wem sich ein Weib nicht schämt, den liebt sie ganz gewiß nicht. Vor wem sie sich schämen muß, der hat sie erworben. So unterscheiden sich allen Weibern ihre Ehemänner vor allen andern Männern.


  Ein gewisser Fabian nämlich, ein zahmer Hirsch, ward hier der Ehestifter. Dieser in der Gegend berühmte Fabian ging weit und breit frei umher. Er schwamm neben seinem Herrn, der auf der Fähre stand, über die Oder, machte ihm drüben seine Abschiedsverbeugung, und schwamm zurück nach Carolath. Oft begleitete er ihn meilenweit, wenn er wegritt. Völlig ausgewachsen, ein Race-Kapitalhirsch und vollblutiger Hirschbock, der schönste rothbraune Fabian mit großen feurigen Augen und edelem Tragen, war ihm das vielästige Geweih, das ihm aus dem herrlichen Rosenstock seines Hauptes gesproßt, versilbert.


  Sein Herr, ein Erbe und Vererber der Menschenfreundlichkeit, Gewissenhaftigkeit und Vorsorge seines Geschlechtes, hatte dem zwar immer eilf Monate im Jahre guten Fabian jedes Ende seines Geweihes mit starkvergoldeten Knöpfen unschädlich machen lassen, und zwischen seinen beiden Stangen hing ihm eine silberne Glocke, aber von den Hauptenden waren die Knöpfe abgefallen! Eben morgen sollte er in seine Umzäunung verwahrt werden, da nicht mehr weit zu Mitte September war, wo die Hirsche in ihrer jährlichen und auf den Tag begrenzten Wuth den Hirschen und den Menschen gefährlich werden.


  Der Vormittag war warm, stiller Frieden und Sonnenschein lag über dein Walde, aus dem das leise Gebrüll anderer jetzt um die Hirschkuh kämpfenden Hirsche erscholl, das Fabian spürte, plötzlich entflammte wie ein Dämon, grimmige Blicke in die Ferne schoß, mit den Läufen die Erde scharrte und Stellung nahm. Da ereignete sich die kurze, angstvolle, doch glücklich endende Scene. Die junge Gräfin Caroline kam im leichten Badekleide und mit schwarzseidenem Mantel verhüllt, mit ihrer Dienerin aus dem Bade, um unter den einzeln stehenden Kastanienbäumen über den freien Platz nach ihrer kaum achtzig Schritt entfernten Wohnung im Waldhause zu gehen.


  Fabian fiel die Mädchen an, deren jede vor Schrecken stumm sich an einen Baum rettete und, für den Unkundigen scherzhaft anzusehen, immer den Stamm als Schild benutzend, und denselben im engsten Kreise umherlief; wie ein von der Nacht überfallener armer Gefangener in Sibirien, der nicht erfrieren will. So eben ängstete er die Mädchen mit seinem Geweih, und die Gräfin glaubte indessen geschwind das Haus zu erreichen; verließ den schützenden Baum und lief über den offenen Platz, als ihr der Hirsch wie ein Pfeil auf dem Nacken war.


  Wie einem kämpfenden Stiere warf sie ihm den Mantel über den Kopf und entrann. Doch sie fiel. Fabian hatte den Mantel zurückgeschleudert, daß er ihm den Rücken bedeckte, und blieb nun ruhig bei der auf der Erde Liegenden stehn. Aber so oft sie sich aufzusetzen wagte, oder auch noch so unmerklich langsam fortzurücken oder sich weiter zu wälzen versuchte, zerriß sein Geweih ihr Kleid immer ärger und zwang sie wie todt zu liegen. —


  Da fiel ein Schuß. Fabian sprang gradauf hoch empor, dann stürzte er neben sie nieder, das Geweih prasselte und seine Glocke klang noch einmal. Der arme Naturschelm war todt; und neben ihr stand Graf Erdmann. Sie sprang auf. Sie verbarg sich an ihm, sie erholte sich von ihrem· gehabten Schreck nothdürftig, ja er war wie vergessen vor ihrer Verschämtheit. Sie weinte an seiner Brust. Sie zitterte. Das Mädchen kam und verhüllte sie mit dem Mantel. Sie fühlte sich wie ihres Retters Weib! Ja sie war sich gewiß: keinem anderen Manne gehören zu können, so lange dieser lebte.


  Auch er hatte vor der Schönheit seine Sünden vergessen. Er war nicht so nobel, ihrem Dank für seine Rettung auszuweichen. Er blieb da. Sie waren vertraut, ehe sie es mit Worten wurden, und in acht Tagen war ihre Verlobung, und das keusche Geschöpf schämte sich wieder erröthend an seiner Brust. Diese besonnene sichere Rettung setzte ihn in aller Augen sogar über manchen andern Vernünftigen. Und doch, als er heimgeritten war auf das Jagdschloß, bekränzte er selbst mit den schönsten Herbstblumen sein Sündenpferd und schoß es todt. [Generalsuperintendent Worbs: Geschichte der Herrschaften Sorau und Triebel, pag. 131.]


  Es hatte ihn hingetragen, die unschuldigste, reinste Seele in seine Sünden und seine Buße zu reißen. Aber ihr entsagte er nicht; die schöne, gute Caroline Gräfin von Schönaich ward nach lustigem Polterabend in prachtvoller Hochzeit zu Carolath (den 5. August l744) sein Weib. — Eine ähnliche Sünde stand ja in seinem Verzeichniß, und er hatte sie noch nicht selbst gethan. Nun begriff er sie und das Wort: „Die Sünd’ ist eines Jeden eignes Uebertreten.“ Anstatt daß dieses Wort selber den Zimmermann David und seine ganze Rede hatte todt machen können und sollen, machte es ihm seine Angst lebendig — und so faßte er den entsetzlichen Entschluss: „Mein Weib soll meine Vertraute sein! Sie soll Alles von mir wissen, Alles mit mit theilen. — Dazu ist ja ein Weib.“ Dabei hatte er vergessen, daß nur der immer Redliche immer aufrichtig sein kann und darf. Der Vater, der seinen kleinen Kindern sagt: „Ich bin ein Giftmischer und Mörder;“ der vergiftet und ermordet gleichsam ihre Liebe.


  Zu dieser Aufrichtigkeit, die kein Uebermuth der Selbst-sucht war, und welche die junge Frau als eine Huldigung und als Gelöbniß fortaniger Treue aufnahm, gehörte nun auch, daß er ihr seine drei lieben Töchterchen vorstellte, die et nachher nie wiedersehen wollte. Dabei hätte sie zugleich in das Leben vieler jungen Herren von Titel und Stande blicken können, die nur von dem weiblichen Wesen in der Welt überhaupt wie behext und betrunken sind, und sich berauben: dann je aus dem Allgemeinen die Einzelnen zu finden und wie ein Wanderer mit seinem einen tüchtigen Stab in der Hand, auf alle andre zum Stock fähigen jungen Bäumchen gar nicht mehr zu achten, und das ohne Schaden und Verlust.


  Er führte seine Gemahlin ohne irgend eine Vorbereitung in das Zimmer, worein er die jungen, armen kleinen drei Mädchen „befohlen“ hatte; und als dreier Mütter Kinder saßen sie nach dreierlei Geschmack gekleidet, oder zu Schanden geputzt und mit den etwas breiten Promnitzischen Gesichtern, die von Seife glänzten wie ein Spiegel, seufzend und weinerlich auf den großen Stühlen einzeln da. Die Gräfin Caroline, jetzt von Promnitz, konnte bei ihrer Güte nicht unterlassen, die verlegenen Kleinen zu fragen, wer sie wären?


  Und die Dreisteste mit rothem Bande antwortete: „Wir sind Kinder!“


  „— Geschwister? — Ihr seht einander so änhnlich!“


  „Nein!“ antwortete die in blauem Bande; „wir haben uns schon so stille gezankt.“


  „— Wo ist denn eure Mutter?“


  „Da drinnen!“ sprachen die Zwei.


  „— Und wer ist denn euer Vater?“


  „Mein Großvater ist der Windmüller;“ erwiderte die Eine; aber die Andre antwortete kleinlaut: „Ich habe keinen!“


  „— Und Deiner?“ fragte sie die Dritte, die in weißen Kleidern und schwarzen Bändern trauerte und die Verständigste und Weichste war.


  Das arme Kind schwieg, über und über erröthet, und blickte dann einmal rasch nach dem Grafen auf, der sie nun an sich ziehen und küssen wollte. Aber da brach sie in Thränen aus, und rang mit aller Kindesgewalt von ihm weg und los.


  Indessen waren die drei Mütter der Kinder in ihrem ländlichen Sonntagsstaat leise herbeigetreten, und zwei von ihnen küßten „der gnädigen Excellenz-Gräfin“ die Hand. Die Dritte aber in Trauerkleidern, eine durch ihr Unglück zu Vernunft gekommene Thörin oder Bethörte, wandte sich an den Grafen, nicht vertraut noch fremd, sondern leise weinend und ernst und blaß, wie aus dem Grabe auferstanden, und sprach: „Hier meine arme Eleonore, die hat schon Verstand; die hat es mit angehört und mit mir ausgeweint, was ich von meinem Manne erfahren habe, alle Tage, alle, alle, wenn er von seinem Reviere kam, das er aus Gnaden um meinetwillen erhalten hatte. Er holte niemals das Geld vom Rentschreiber Bock, und wenn ich es geholt und hinlegte, und aufzählte — denn wir brauchten es doch, und ich mußte seufzend gehen — da hieß er es mein Sündengeld, für das ich mich dem Teufel verkauft habe. — Nun ist er über alle den Zank und Streit, vor Gram und Reue und Wuth über meine und seine Schande gestorben. „Wer mich einen Narren heißt, den hole ich!“ Das war sein Abschiedswort, als wär’ er der Teufel, Gott sei bei uns! — Und ich wäre nicht hieher in das Schloß gekommen, wenn ich nicht mein Herz vor dem rechten Manne recht ausschütten gewollt. Die Ehre ist doch eine besondere Sache. Es kennt sie Keines recht, als wer die Schande hat — und das ehrenhafte Töchterchen ist doch so ein gutes, liebes Kind, das mir durchs Feuer liefe, so sehr sie doch auch an meinem Manne — dem Vater — hing. Denn schon die Kinder wissen, was Recht ist, und wer Schande hat, o du mein lieber Gott!“


  Graf Erdmann hörte das Alles gelassen an, und seine gute Caroline, die nun das Verhältniß einsah, drückte ihm leis die Hand und hielt ihn fest. Denn ein gutes Weib tröstet den Mann in allem Leid. Er beschenkte die Töchter und Mütter auf ihr ganzes untergeordnetes Leben reichlich. Aber die Jägerswittwe verweigerte Alles so ruhig als fest. Selbst dem Kinde war nichts in die festgeschlossenen Händchen zu bringen, sondern es hing sich an die Mutter, die gelassenen Abschied nahm und sich gelassen entfernte.


  Als auch die Andern entlassen waren, blieb Graf Erdmann bei seiner Caroline, die mit ihm sich von den Müttern und Kindern unterhalten mußte. Eine der Scenen in der ganzen Welt, die nur ein wahrhaft gutes Weib edel und weiblich durchzuführen vermag.


  Caroline schrieb erst im folgenden Frühling an eine vertraute Freundin nach Hause:


  „Ach, seit ich an dem Hochzeittische saß; seit den Scherzen über ein angehendes Weib; seit dem an der Tafel mit Bemerkungen umher gezeigten Storch mit sieben Kindlein im Schnabel; seit dem Rauben und Vertheilen des Kranzes aus meinem Haar, und seit dem Fackelgeleit in die Hochzeitkammer — was hab’ ich vom Leben und Lieben, vom Manne und Weibe gelernt und gelitten!


  Wie oft bin ich mir inwendig zum Traume verschwunden! Aber wenn ich die Augen aufschlug, war ich wieder! Und war ein Weib, sein Weib! Gott, wie viel mögen die tausend und aber tausend Weiber verschweigen, verweinen, verachten! Eine reine treue Seele muß grade dadurch zum Engel werden. Mein Mann sieht so eben mich schreiben. Er ist jetzt so eilig, daß er schon fragt: ob ich fertig bin? So geht es mit Allem; er weiß nicht deutlich, wie unsäglich ich mich abmühe. Ich muß ihn an- und ausziehen und verbinden, die Pfeife anzünden, und wie viel sonst! — Habe ich noch einmal im Leben eine bessere Zeit, dann sollt Ihr mehr hören. Jetzt still! — Schweigen und Verschweigen ist am Ende das schwerste Leiden! Lebe wohl, und bleibe von dem Allen — ledig. Und doch möchte ich es nicht sein. Ich würde mich wundern und härmen, wenn an einem schönen Morgen die Angst nicht wieder anginge, wenn ich Alles verschlafen hätte, wie einen bangen Traum der Liebe. Merke wohl: der Liebe! Und so bleibe ich auch Deine Freundin; denn die Ehe scheidet nur den Mann von seinen Gesellen — wie Hirsche — spricht mein Erdmännchen — aber die Freundinnen der Mädchen bleiben die Vertrauten der Weiber. Müßtest denn Du das anders fühlen, und auch Dir der Mann der Freundin sie Dir mit fremdmachen und Dich verscheuchen! Das gäbe mir „den Nickfang“ — wie mein Erdmännchen spricht.


  Doch über Stimmungen las: uns gebieten! Denn das erkenne ich klar: einen Freund darf ein Weib nicht mehr haben, kaum den Bruder und Vater; aber eine Freundin bedarf eine Frau mehr, als der Mann einen Freund; und die Freundin ist ja von ihrem Geschlecht, und begreift ihr Wesen, theilt ihre Freude und ihr Leid, und nimmt es ihr, wenn nicht ab — doch herzlich auf! Weine nicht, gute Seele! Ich habe dem Vater gehorcht! Und nichts von außen ist so schlimm, daß es nicht ein Gutes in uns weckte — und grade das Schlimmste — das Beste! das Treuer das Edelste! Merke nur: ich weiß nichts von Geduld, nur von Liebe! Ein liebendes Herz ist ein goldnes Gefäß, das selbst die ätzendsten Stoffe so schadlos bewahrt, wie Rosenblätter; das tausend Jahr in der Erde liegt, und wieder hervorgeht, wie neu gegossen.“


  Ihr Bruder erfuhr um diesen Brief, und durch ihn ihr zärtlicher weichherziger Vater, der, wenn er allein war, nur vor sich hin sprach: „Habe ich noch einmal im Leben eine bessere Zeit? — Du armes Kind! Und das Schlimme weckt das Gute in Dir, und grade das Schlimmste erweckt in Dir das Beste! — Gutes Kind! Zu helfen wird Dir immer sein, aber das Herz wird Dir brechen. Das Bedauernswürdigste und Erbärmlichste an liebenden Weibern ist: daß sie mit dem Manne, den sie lieben, auch seine Fehler, Ungerechtigkeiten, ja Abscheulichkeiten mit lieben lernen wollen! Das spaltet ihr das Herz! Darum weinen sie! — O wir armen, reichen Väter, die wir nicht glauben dürfen: der brave Mann ist der beste Mann für unser Kind. Rang und Stand, und Wuth zu scheinen und mystische Wesen vorzustellen, sind der äußerste Fluch, den das glückliche gemeine Volk uns bald gönnen wird, zu seiner, uns selbst erwählten und eifersüchtig bewahrten Rache! — Ihr, die Ihr nichts zu erben und vererben habt, nichts, als Euch selbst zu geben auf des Lebens Zeit, o wie beneid’ ich Euch! Ihr seid die einzigen Verständigen und Gottvertrauenden von uns! Heirathen ist kein Versuch! O gäbe mir Gott mein Kind wieder·— zweimal will ich nicht fehlen!“


  


  VIII. Der Bettelmann Aller.


  Zum Unglück verlor Graf Erdmann seinen Vater. Während des erneuten Krieges war derselbe mit seiner Gemahlin und seinem Sohne Seifried nach Peterswalde bei Reichenbach in Schlesien gereiset, und zwar mit Postpferden, die zurückgegangen. Da kamen katholische Husaren, Oesterreicher, die der einst vom Grafen geschlagene Specht führte, und in das Schloß, in das Zimmer drang, und unter dem Vorwand der verweigerten und verborgenen Pferde dem gehaßten herrnhutischen, also hussitischen Grafen mit dem flachen Säbel seine Nachtigall-Krückenschläge zehn- ja zwanzigfach voll erbitterter Dankbarkeit zurückbezahlte.


  Von Schreck und Schande und Schmerzen und Striemen halbtodt, fuhren ihn die Seinigen langsam auf sein Jagdschloß bei Sorau heim, wo er unter den Gebeten seines Erdmanns und des Herrn von Wrech (den 7. September 1745) verschied. Vor blauen Flecken auf Gesicht und Händen war er Niemandem im Sarge zu zeigen, an welchem Herr von Wrech vor Jammer aus dem Charfreitags-Liede die Verse heimlich stöhnte:


  „Meine Leiche, Jesu!

  Meine, ja meine!

  Mir ist, als lägst du ganz alleine

  Für mich so da. —

  Schönes Antlitz Jesu!

  Wenn wird doch meines

  Einmal so aussehn, wie jetzo deines?

  Wenn’s auch so liegt. —

  Segenshände Jesu,

  So todtenfarbe,

  Mehmet auf jegliche Nägelnarbe

  Den wärmsten Kuß! —“


  Der fromme, arme Mann hatte seinen besten, ja einzigen Freund verloren. Die Exequien wurden erst den dritten November gehalten. [Worbs Geschichte, pag. 129.]


  Graf Zinsendorf war, als sein eigener Landschafter, mit bei dieser Feierlichkeit, und schrieb später auch über die Huldigung an seinen Freund, den Grafen Schönaich nach Carolath:


  „Von dem Tage an hatte Sorau und alle Promnitzischen Herrschaften im Grunde keinen Herrn mehr. Denn wenn es überhaupt in Gottes Welt über Gottes Dinge schon keinen wahren Herrn geben kann, auch keinen wahren Besitz, sondern nur ein lebenslängliches Eigenthum, so daß nur die Liebe zu Menschen und Dingen und die Sorge dafür den Schein von dem giebt, was die Menschen gewohnt sind, einen Herrn zu heißen —·so war das verstörte und verglaubte Gemüth des Grafen Erdmann nicht mit der Kraft versehen, sich über so viele tausend Menschen und ihre Verhältnisse, ja nur über die Schaafe und Rinder und deren Kinder alle die Herrschaft anzumaßen, welche blos die herzliche Neigung für Gottes Welt und sein Wesen einen Menschen an seine subjektive Gewalt glauben läßt und ihm so giebt.


  Die Menschen begriffen ihn nicht als Herrn, da sie seiner kaum und nicht zu bedürfen, fast überzeugt waren. Er begriff bei der Huldigung nicht, wie so Viele ihn bedürfen könnten, als deren Vertreter diese Beamten mit feierlicher Haltung und glühenden Gesichtern standen, als da waren: der Hofrath und Verweser von Landwüst, der Rath und Hofmeister von Reisewitz, der Kanzler Heinsius, der Oberhofprediger und Plebanus Wendt; die Hofprediger und Diakonen, die Kanzleiaktuarien, herrschaftlichen Steuereinnehmer, Aktuarien bei der Kanzlei und bei dem Konsistorio, die geheimen und offenbaren Kanzelistem Kanzleidiener und Amtspfänder; Stallmeister, Rentschreiber, Küchenschreiber, Verwalter, Kornschösser, Kammerschreiber und Zolleinnehmer, Bauschreiber, Frauenwirthschaftschreiber, Lustgärtner, Ziergärtner, Küchengärtner, Tapezierer, Schloßbrauer, Wachsbleicher, Tafeldecker und Hausverwalter, der alte Kammersecretaire, Bauinspektor und Kellerschenke; dann die Köche und Hausdiener; dann die Vasallen, der adlige Forstmeister, die Bettmeisterin, der Oberförster, Hofjäger, Jagdpagen, Fasanenwärter, Waldjäger, Federschützen, Conditor, Landreiter, Zollbeläufer, Haidereiter, Haideläufer und Brauer; die zwanzig Wirtbschaftsbeamten: Voigte, Winzer, Mastviehwärter, Hoffischer, Ziegelstreicher und Pfänder; dann die Bürgermeister, Stadtrichter, Senatoren, Stadtschreiber, Spatzenmeister, und Alles, was dem Herrn diente aus Sorau und den andern Städten.


  In seinem Gefühl bedurften sie seiner nicht; aber er bedurfte ihrer; er war im Grunde der große Bettelmann Aller; denn die Frucht des ganzen Regierens war ihm der Ueberschuß an Geld, der reine Ertrag; um diesen mochten sich so viele Tausend plagen, die Hammerschmiede am Kupferhammer mochten halb ersticken, halb braten, die Jäger und Haideläufer mochten sich die Beine weglaufen, die vielen tausend Hirsche und wilden Schweine den ja Leibeignen die Erndte verwüsten, die Viehhirten dumm bleiben wie ihre Ochsen und Gänse — denn er war ja der Herr ihres reinen Ertrages. Er hatte die Liebe zur Welt verloren, und mit der Liede ganz folgerecht die Achtung vor ihr wie vor sich, und den Drang nach Thätigkeit, die für Andere wirkt, aus jenem geheimen Gefühl: alle Menschen sind ein Mensch, unsere millionmalige Wiederholung. Erwartete er ja etwas, so war es — das jüngste Gericht; oder ein neuer Prophet, der ihn von weiter nichts als von Adam und Eva mit ihrem Sündenfalle erlöste.


  Dieser Wunsch und diese Hoffnung beschlich ihn manchmal, aber Herr von Wrech beugte ihn wieder hinab mit dem Verse (Lied No. 1018): Wenn es sollt’ der Welt nach gehn, blieb kein Christ auf Erden stehn, Alles würd’ von ihr verderbt, was das Lamm am Kreuz ererbt. Doch weil Jesus bleibt der Herr, wird es täglich herrlicher; weil der Herr zur Rechten sitzt, ist die Sache auch beschützt. Aber wenn sie diesen Mann erst herabgerissen han, dann wird schlecht um uns aussehn: übel wird es mit uns gehn —


  Da war er todtenstill und stand finster und zornig.“


  Und so war denn der Schluß des Briefes: „Ich geb’ ihn verloren.“ —


  *


  Graf Erdmann verlor aber darauf auch sein Weib. Wegen den Feierlichkeiten bei den Exequien hatte er die Chroniken wieder zur Hand genommen; denn außer denselben las er nur Kochbücher, von denen er eine ganze vollständige Sammlung, in rothem Sammet mit Goldschnitt gebunden, zu seiner „Magenerbauung“ sich angeschafft. Und zu noch größerer Erweckung hielten zwei allegorische Bilder, der Hunger und die Kochkunst, im Speisesaale die Inschrift: „Die müßigen Zähne gehören in’s Grab!“ die aber des letzten, nicht die Adelsprobe haltenden oder tafelfähigen Wortes wegen wieder verlöscht wurde. Sie blieb aber auch unsichtbar ihm und allen Gästen stehn. In den Chroniken aber hatte er Vieles gefunden, was ihm gefallen, und von dem er nicht begriff, warum es nicht mehr bestände, da es ja einst gewesen! Und seine Väter und die vorigen Menschen seiner Herrschaften alle für Thoren zu erklären, und sie und sich nun für besser und weise, das konnte ihm, dem Sündebeladenen, nicht in den Sinn kommen.


  Und so sahe er nicht, daß alle Geschichte im Ganzen noch unmöglicher als im Einzelnen je dazu taugt, sich selbst ein Beispiel zu nehmen, und daß alles Vergangene nur einerseits wahrhaft ergötzen kann als wahrhafte Mährchen, als in der Vorwelt geschaute Gegenwart, als ein Stück Wunder des ewigen Lebens; andrerseits aber nur eben erst einen gebildeten Sinn bestärken kann im Verachten des Bösen und im Lieben des Guten, und diesen gereinigten und gefestigten Sinn in seinen Tagen gegenwärtigen Menschen und Dingen angedeihen zu lassen.


  Und da fand er nun, daß die nächtlichen Trunkenbolde und Ruhestörer waren mit eisernen Flegeln niedergeschlagen worden. Er fand, daß alle Rechte von seinen Vorfahren der Stadt und den Dörfern nur waren verliehen worden, und er hatte sie alle gern wieder eingezogen, genonnnen und sie allein ausgeübt, wie sein bei den Bürgern darum verhaßter Vater ihnen den Bierurbar verkümmert hatte. Ihm kam nicht ein, daß ein Herr alle Rechte, Gewalten und Vortheile eben nicht selbst haben und üben soll, sondern sie eben dem Volke gerecht und passend vertheilen und überwachen, daß er durch dieses Geben weder arm noch ärmer wird, sondern eben reicher und mächtiger; und daß die ersten Unterthanen der ersten Herren schon eben alle möglichen menschlichen Ansprüche an sie hatten, und daß neue Erfindungen und Vervollkommnungen diesen neuen Menschen, die sie zu Tage gebracht, eigener gehören als Nase und Ohren.


  Das sagte ihm sein aufrichtiger Freund Sauerbrei, der nicht zum Besten der Stadt, sondern nur zum Besten des Herzens des Herren sprach, und zum Vortheil seiner Ehre, ja nur seines guten Rufes, ohne den jeder Herr in Ohnmacht verfällt. „Denn Respekt vor dem Herrn ist die größte Wohlthat des Volkes, das von Gehorchen und Verehren nur lebt,“ setzte Sauerbrei hinzu; aber es blieb bei dem Bierprozesse.


  Auch hatte ihm Sauerbrei schicklich zu verstehst gegeben, wie die Sorauer nun hofften, daß mit seinem Vater die Frömmelei nun auf immer zu Grabe getragen sei, die so vielen Weibern und Männern theils das Leben, theils den Verstand gekostet. Sie hätten sich die gesunde Vernunft verdunkelt, ja jede bessre Einsicht verdammt und geflohen, um die Möglichkeit: nur gewisse beliebte und bequeme Dinge zu glauben, sich ja nicht zu stören, damit sie gar nichts wären, als bloße, arme, gebeugte, erlösungssüchtige, gläubige Seelen.


  Der Graf machte hinter seinem Rücken aber doch Vorbereitungen, nach und nach die Mysterien oder die geistlichen Komödien in der Kirche wieder aufzuführen, die er noch in der Handschrift der Marienknechte fand, und welche ihm seine geduldige Frau am Bett vorlesen mußte. Sie stellte ihm wohl dabei vor, daß sie eben aus den Zeiten der Marienknechte stammten. Aber er sagte ihr, daß sie selbst ja noch eben so gut: „das Leiden“ — „die Auferstehung“ — und „die Himmelfahrt“ hatten, und auch ihr religiösester Zweck sei, die Versöhnung des Zornes Gottes, Vergebung der Sünden, Sicherheit vor der Hölle, und nach dem jüngsten Gericht die Erlangung des Himmels. Denn darauf beruhten ja nur die Worte „Erlöser“ und „Erlösung.“


  Und weiter sprach er: „Der lutherische Magister Steuber hat ja in der Hauptkirche die Auferstehung der Todten gespielt, wobei die 83 Todten wunderbar erstanden; [Rangonis Syncret. hist.; und Magister Ernst Confecttafel 2ter und 3ter Aufsatz.] und obgleich die Frau Superintendentin Belitz soll sich haben vernehmen lassen, es waren kaum drei ehrbare Jungfrauen in der Stadt, worüber er abgesetzt worden, so hat doch der Superintendent und Plebanus Leonhard Kretschmar (ein so frommer Mann, daß er das Sakramentshäusel abgeschafft), in dem, in der Kirche mit vielen hundert Spielern gespielten Leiden Jesu doch die Person des Gekreuzigten so erbarmungswürdig vorgestellt, daß ihn, den Junggesellen, keine Sorauer Jungfrau aus zu großem Respekt hat zum Ehemann nehmen wollen, und daß jede schon erstarrt ist, an deren Thüre er nur angeklopft. Und, werthe Caroline, nun will ich seine Rolle geben.“


  Und sie antwortete erröthend: „Daß ich Dich auch ein- büßtel Wenn ich mich auch schämte, Deine Frau zu fein!“


  Darüber warf er erzürnt ihr Fleischeslust vor, daß sie erschrak in ihrer keuschen Weiblichkeit, und von ihm so schwer gekränkt, einen tiefen Blick that, wie schmählich zuerst die Schaam und das Herz voll Liebe und dann das Mitleid des Weibes sie an ihn gekettet habe! Und sie wünschte einen Athemzug lang: er habe sie nie gesehen.


  Das Attentat gegen die geläuterte Vernunft unterblieb nun zwar, da es im Hausunfrieden erstickte. Desto deutlicher aber bebte in ihrem Herzen ein düsterer freudeloser Grundton, in welchen noch täglich neue, unaufgelöste und unauflösbare Mißtöne fielen. Ihres Mannes satyrische Schwester Marie Elisabeth, die schon anfing Hoffnungen für sich und ihren geliebten edlen Gemahl auf ihres Bruders Tod oder Schwachsinn zu bauen, hatte bei ihm angefragt, ob sie, nach drei Jahren heiligem Ehestand, nicht bald kommen solle: Pathe bei einem lieben Neffen zu stehen? — Er vergalt ihr den Brief, unklug genug ihre Habsucht erst recht aufregend, mit der Frage: wie viele und welche Rittergüter denn ihre vielen Kinder erhalten würden? —


  Er zürnte oft sein schönes Weib an anstatt auf sich zu zürnen, und welche Verzweiflung ihn durchwühlte. ging daraus hervor, daß er nach und nach die schönsten Cavaliere zu sich auf Jagden und Feste einladete, und dabei dann gewöhnlich krank und abwesend war, so daß sie dann sie unterhalten und mit ihnen verkehren mußte oder sollte.


  Was ein treues unschuldiges Weib nicht merken kann, weil sie selbst ohne Arg ist, und treu zu lieben, und edel und wahrhaft geliebt zu sein, all’ ihr Sinnen und Denken ausmacht, das merkte ihr Bruder. Er entschuldigte zwar den unglücklichen, blos noch politischen Mann, und verschwieg ihr schonend die bereitete Gefahr, so fern sie auch immer bleiben möchte; aber er ladete seine liebe Schwester Caroline darauf zu sich nach Carolath, wohin sie, ohne seinen Vorsatz zu kennen, ohne irgend ernstlichen oder gar wehmüthigen Abschied von ihrem Manne reisete, mit der Hoffnung, ihn baldig wiederzusehen. Nur als sie in ihrem Vaterhause, nicht klagend oder vorwerfend, noch bereuend, ihren täglichen Lebenslauf erzählt, der ihr nicht mehr bitter, schwer oder schmählich vorkam, weil sich ihr Herz an ihre Leiden gewöhnt hatte, da forderte ihr Bruder eine Trennung von ihrem Manne, und behielt sie sogleich mit Gewalt bei sich. Sie erschrak; sie entsetzte sich vor dem Urtheile der Welt über sie; sie bat; sie flehte; sie weinte — und als Alles vergeblich war und die ihr entgegengesetzten Gründe ihr immer deutlicher ihr Unglück schauen ließen und das Elend ihres Mannes — da grade verstellte sie sich, gab sich allmählig zufrieden, schien überzeugt, dankte ihrem Bruder für seine ehrenvolle und liebreiche Vorsorge, und als er sicher gemacht war, entfloh sie in finsterer Nacht, um nach Sorau zu kehren. Aber der Fährmann an der Oder war gewarnt, er erkannte die Verkleidete leicht. Unter einem Vorwand, der Zurüstung wegen etwas verweilen in müssen, schickte er ins Schloß. Der Bruder kam und hat sie zum Schein, bei der stürmischen Nacht erst morgen zu reisen; und bald stand sie wieder in ihrer Kinderstube weinen.


  Nach langer Zeit benutzte ihr Bruder einen weißen Bogen, worauf sie ihren Namen „Caroline Gräfin von Promnitz“ gedankenvoll hingeschrieben, ließ sie als Klägerin vor Gericht auftreten — und ihr Alles zufriedener, in Herzen und Verstand gebeugter Mann war auch ihren Verlust zufrieden, und so ward sie „von Rechtswegen“ durch das Königliche Gericht zu Oppeln (den 1. Oktober 1748) „wegen unversöhnlicher Feindseligkeiten, sammt was dem anhängig,“ geschieden, so daß sie, wie ihr Gemahl, sich der besten Gelegenheit nach wieder verheirathen durften. Aber Caroline betrachtete sich als seine Wittwe, trug erst ganze, dann halbe Trauerkleider, nachher trug sie sich immerwährend fast nonnenähnlich. Und so ist das schöne Weib, als Nonne gemalt, reizend und wehmüthig, begehrens- und bedauernswürdig, noch heut im Schlosse zu Carolath zu sehen; und der rührende Blick ihrer sanften Augen, und die wehmuthsvollen Lippen verrathen nur noch ihr Wort, das sie bei der empfangenen Scheidung händeringend ausrief: „Ohne mich ist er nun ganz verloren!“


  „Und so war es. Der Geschiedene stutzte denn doch wie ein abgesetzter König; die Liebe hatte ihn verlassen, und nicht sowohl, weil er sie nicht zu erkennen und zu erwidern vermocht, als weil er sie schmählich gekränkt, und sie sinnlos nur zu seinem Opfer machen wollen, nur um den Schein vor der Welt und seine irdischen Güter zu retten; die trügerisch und unglaublich anspruchlos von seiner Seite, ihm nicht gehörige Erben erben sollten.


  Caroline aber ward von ihrem Bruder mit den Worten getröstet und gelobt: „So verzweifelt sucht jeder Unglückliche stets noch den rechten Weg des Lebens! Doch welch ein Schatz ist der Unglückliche noch einer edlen Seele, um ihm täglich in Großem und Kleinem und Kleinstem zuhelfen, ohne daß er es merkt, ihm wohlzuthun, und ihn durch seine öden Tage noch leidlich zu führen, ohne über seinen Zorn wieder zornig, noch über seinen Unwillen und Unfrieden je unwillig und unzufrieden, nur immer desto williger und freundlicher zu werden. So einen Schatz an dem Manne aber hat nur vollkommen ein liebendes Weib, und grade dieses hat er sich entfernt und verloren, und er hat sich dir geraubt. Denn über der Liebe steht die Ehre, und auch die Liebe muß für die Ehre zu sterben wissen!“


  Und nun umgaben den Grafen Promnitz nur Schmeichler, Schmauser, wilde Gesellen und lauernde Erben. Gelangweilt von Allem zu Hause, besann er sieh auf die Fremde, wo er mit Ehren Allen fremd sein, und Allen selbst fremd bleiben konnte, wo er also doch ein vollkommener Reisender war, so gut und so schlimm wie jeder Andere; nicht nur wie zu Hause ein armer Reicher, ein Unbemitleideter; weil da die Meisten glaubten: mit so vielem Vermögen viel glücklicher zu sein. Er verzettelte das Geld, wie man sagt, auf der Landstraße und seinen Lebenslauf mehrerer Jahre umfaßten die Worte: „Gegessen. Getrunken. Geschlafen. Gesehn und gehört.“


  Der große Krieg Friedrich des Großen hielt ihn in der Fremde; und er empfing (1761) den schwarz gesiegelten Brief mit der Nachricht, daß auch sein einziger Bruder Seifried ohne Erben gestorben sei. Diesem sanften Halbbruder hatte er schon seine Herrschaften zugedacht; jetzt fielen sie leicht, wie taube Nüsse, und doch centnerschwer auf seine Brust zurück. Doch er ergab sich in Alles. Und so verging auch ihm die Zeit, die ihm kein Leben war, keine bündige Entwickelung, kein Reisen der Jugendsaat, keine fortwährende Erfüllung, nur ein fortwährender Anfang, immer nur Einzelnes, ein verwilderter Wuchs. So ward Frieden; nicht für ihn. So kam er wohl auch nach Hause — doch nicht in die Heimath.


  


  IX. Die Erbschafts-Raben.


  In jedem Schlosse darf nun zwar Jeder sterben; das läßt sich der Tod nicht nehmen; aber die Herren und Herrinnen lassen sich wieder nicht nehmen, daß nur sie noch die paar Tage darinnen auf dem Brette oder dem Strohe liegen, und dann daraus zur Gruft getragen werden müssen. Alle Anderen werden noch lau im Finstern in ein andres Haus gebracht und von dort „ausgetragen.“ So war es nun hier dem armen alten Hoffraulein Collobella geschehen, und der still gewordene kränkliche Herr von Wrech saß noch in seinen schwarzen Kleidern, so wie er sie zu Grabe geleitet, Abends in seinem ihm nur nominellen Großvaterstuhl.


  „Die treuen Seelen“, oder die letzten, einzigen und redlichen Anhänger der Familie saßen bei ihm: der alte Kammerdiener Buchheim aus Waldheim; der Kammerhusar und nunmehriger berühmte Wachsbleicher Michael Klein aus Cronstadt; dann der Zwerg Jurk, und der Schornsteinfeger Füstel der Sohn, der damals mit seiner Herrschaft glücklich auf dein Kutschbock mit heim in seine liebe Vaterstadt Sorau gefahren war, seitdem als Meister eine Pension für seinen bezeigten guten Willen genoß, und durch sein fünfundzwanzig Jahre langes, tausendmaliges Erzählen von Paris auf allen Bierbänken und auf dem Weinkeller, und durch seine dabei ausgebildete Suada sich den Titel des Bastillen-Professors wohl verdient hatte. Dabei sprach er ein Küchen- oder Köhlerfranzösisch, daß sich ein Stein hätte erbarmen mögen und der süßeste Lünel sauer werden. Es brannte nur eine blaue Wachskerze, und Alle hatten lange still und stumm gesessen.


  Da sprach Meister Füstel: „Nun, wollen wir Alle doch gleich lieber schlafen! Da trauern wir nun, denen die Sache eigentlich gar nichts angeht! Es ist auch so gewiß albern, „eine treue Seele“ zu sein und andrer Leute Thorheit auszubaden, und sie uns anzunehmen, als hatten wir das Unglück angerichtet und müßten es ausessen. Bagatelle! Graf Promnitz denkt und sagt gewiß zu dem Allen: „Bagatelle!“ Leid muß man vertrinken! He, Buchheim! Ist gar nichts mehr im Hause?“


  „Ich getraue mich keine Flasche herauszugeben,“ antwortete Buchheim; „denn ich weiß nicht, wem sie im Grunde gehört.“


  „Was Grund!“ versetzte Füstel „Hier in Sorau ist jetzt die Zerstörung Jerusalems, ja der jüngste Tag! Alles fällt auseinander, nur daß die Todten nicht auferstehen!“


  „Das wäre entsetzlich!“ sprach Herr von Wrech, vor Schrecken aufstehend; „was würde die ganze Hochreichsgräflich von Promnitzische Familie sagen, wenn die alten Herrn in ihren Harnischen, Schooßröcken und Perücken, und die Frauen alle in ihren Steifröcken und Kopfzeugen aus ihrer Gruft hier herein rauschten ... und mit hohler Stimme frügen: „„Wer ist Schuld, daß wir uns Alle im Sarge haben umkehren müssen?““ — Ich schämte mich zu Tode! Ich sehe sie Alle vor Augen! Hier das ganze Zimmer voll!“


  „Bagatelle!“ rief Füstel; „hier stehen sie! Ich will sie anreden. Mir juckt es im Gehirn — eine Rede an die Ahnen!“ — Und nun stellte er sich in Positur und redete mit erhobener Stimme:


  „Hört mich, Ihr hochadeligen Herrschaften! Ihr alten Väter und Mütter! Ihr kleinen Brüderlein und Schwesterlein! Alles von Promnitze, Freiherrn von Promnitze, Grafen von Promnitze! Hört mich: — es ist aus mit Euch! Ein Prom-Un-nütz hat Euch Alle verkauft! Hier sollen sich legen Eure stolzen Wellen! Hier sollt Ihr Euren Namen ablegen. Eure Familie konnte sich doch nicht so par terre verbreiten, daß alle Grafen und Herren zuletzt nur Promnitz hießen! Und wenn auch leibhaft hier stehender Herr Hauptmann von Wrech und berühmter Erzieher des Letzten des Hauses derer von Promnitz oft gesagt hat, daß sein Herr mehr Land und Leute besäße, als die alte weltberühmte Stadt Athem (allwo die berühmte Philosophin Zancktippe geherrscht) ohne ihre Faßallen und Kohlenieen besessen hat, so daß die Könige von Lake-Sarta ohne ihre Zeloten nur tüchtige Zaunkönige gegen ihn gewesen, obgleich besagter berühmte Eleve keine Schiffe auf der See gehabt, und Sorau und Kreppelhof, Triebel und Pleß und Consorten, keine Helden und Dichter, als uns Gelichter hervorgebracht, so nimmt doch auch jede neue Stadt ihr Ende, so gut oder übel wie jede alte; und ich darf im Namen der Menschheit versichern, daß, obgleich unser tiefbedauerter Herr Reichsgraf Johann Erdmann von Promnitz kein Herr mehr ist, es doch dem lieben lieben Sorau und Consorten doch nun und nimmermehr an einem, ja an vielen, an unendlichen Herren fehlen·wird!


  Und das schon aus dem Grunde, weil das, was der Eine verkauft, ja ein Anderer kauft, und dieser nun folglich der neue Herr des alten Dinges ist; das mag nun Sorau oder Kreppelhof, oder Sorau und Triebel heißen;·und die edle Käuferin mag nun die eigne Schwester, die erlauchte Frau Gräfin Maria Elisabeth sein, oder wer es sonst erwischen und erfischen kann und erfischt hat! Aber zur Sache! Unter gegenwärtiger todter Ahnengesellschaft, von welcher ich gegenwärtiges großes Zimmer gerammelt voll sehe, befinden Sie sich gewiß auch, Sie, jene alte Promnitzin, welche ihr Promnitz mit einem Mönch des Ehebruchs fälschlich beschuldigt, wofür der allerchristlichste Mönch in Wahrheit die Promnitzische Familie sämmtlich verflucht und sie in den einzigwahren Bann, in den Bann des Todes gethan hat, so daß sie untergehen mußte, sie mochte sich stellen wie sie nur wollte; ja jeder von Promnitz hätte mögen sogar von einem Herrn von Wrech elevirt worden sein! Der ehrsame Mönch kann sich nun mit Freuden niederlegen bis zum jüngsten Tage, und mit froher Hoffnung auferstehen — denn seine Unschuld ist bewiesen: der letzte Promnitz hängt nun noch in der Haut.


  Dieser christliche Mönch ist nun sehr nutzbar dem alten Hoffräulein erschienen, das freilich nichts hat ändern, nichts davon hat haben können, als den blassen Tod; denn Jeder im Schlosse sahe zwar das Unglück vor Augen, aber die gläubige Seele sah es als Mönch. Wohl ihr! Denn die alte Kartenlegerin, die kalte Zieglerrieke, sagte mit Salbung: „Was hätten die gläubigen Seelen denn voraus, wenn sie nicht Bilder: Männer und Weiber und Bräute und Feinde und Weiber da sähen, wo Andre nur schlechte Karten oder gar nichts sehen!“ Auch diese alte gläubige kalte Seele hat der Mönch nun auf seinem Gewissen, und möchte ihr, statt des wohlthätigen Hoffräuleins, nun das liebe tägliche — Stückchen Kuchen und das Glas alten Seelenwein geben!


  Aber eh’ ich schließe, muß ich von vorn anfangen, hochadelige Gesellschaft! Den Todten wird die Zeit nicht lang; darum, ob ich rede, oder die Würmer bohren, wird Ihnen gleich schätzbar sein. Zur Sache! Sorau und Triebel — das werden die ältesten hochadeligen Kunkeln von Ihnen hier wissen — ist sonst auch einmal Karfunkellehn gewesen. Und ohne das, wie hatte des Herrn Grafen Johann Erdmann Schwester Maria Elisabeth sonst es erben können, da ein kinderloser, vielleicht baldiger Tod ihm bevorstand, oder sehr erhofft und erwünscht gewesen wäre. Darum hat dieselbe wahrscheinlich unsern Herrn Nachbar, den Grafen Brühl veranlaßt, den Ordnung stiftenden Administrator, Prinzen X-a-verius in Dresden aus Mangel an sächsischem Gelde im Kriege dem Herrn Grafen anzubieten: seine Herrschaften gegen baare 100,000 Thaler zu Karfunkel- oder Weiberlehen zu machen.


  Der Herr Graf hat aber nicht eingesehen, warum er für Andere, Stockfremde, nach seinem Tode — da kein Todter mehr mit Jemand auf Erden verwandt ist — bei seinen Lebzeiten sich gradezu um 100,000 Thaler bringen, bestehlen und rechtschaffen betrügen sollte, wenn er sie hätte! Denn er glaubte sie nicht zu haben; obgleich, wie ich der hochadeligen Gesellschaft hier im Vertrauen sagen kann, ein Schatz von 200,000 Thalern baar hier drunten im Keller lag, den der gnädige Herr Hauptmann von Reisewitz, als der grösste Geldfreund, seinem gnädigen Herrn, als dem allergrössten Geldfreunde, verschwiegen. Denn der Herr Hauptmann hat nun Briefe und Besuche der Erbschafts-Raben empfangen und gewiß auch großes Geld und noch größere Versprechungen dafür, daß er seinen guten Herrn in der Fremde darben lasse, uns soi-disant Mangel an Einkünften, und ihm die vollen Kassen verberge; denn Euer liebes Sorau hat in den sieben Jahren Krieg nur wenig gelitten, das heißt: gegeben, und viel verdient.


  Und wenn der Herr nachher zu Hause gekommen, hat er ihm mit allen tausend Fatalitäten, Lamenten, Prozessen, Bittschriften, Unannehmlichkeiten und besonders mit den Rechnungen so die Hölle, das heißt: seinen Kopf warm gemacht, daß er ihm das ganze liebe Regieren total verhaßt gemacht. Auf diesen, in Eurem Universalerben Erdmann Promnitz nun endlich festgewurzelten Haß und die entschlossene Liebe, ein ganz freier Mann zu sein, hat der Herr von Reisewitz nun seinen Plan gebaut: dreimal sein Schaaf zu scheeren, und dazu vor Allem ihm einen Brief zu unterschlagen, worin ihm „ein Freund“ eine Berechnung gemacht, wie Jemand seinen eignen Besitz und den Besitz aller seiner Erben bei seiner Lebenszeit sich zu Gute machen könne, nämlich seine quasi-Königreiche zu verkaufen und von dem vier Wochen lang mit Vierteln zu messenden Geldkapitale ganz kapital zu leben — aber ja nicht vier Wochen länger als es langt.


  Das ist der Haken! In dieses Elend zwischen·leeren Schüsseln und offnem Grabe hat Herr von Reisewitz nebst seinem Kollegen, dein Herrn Kanzler Heinsius, nie wollen verfallen lassen! Die guten Herzen, die, die! Und hochadelige Gesellschaft sieht, was ein solcher Diener — für Andere werth ist! Da aber die Herren und Frauen Todten selten oder nie mehr etwas von den Lebendigen erfahren, als von zu Geringfügigen, besonders von einem Geiz-Vielfraß-Hals, wie der von Reisewitz, so will ich, um seine Thaten durch seinen Geiz zu beschönigen, nur einen Zug von seiner Ersparniß einflechten —: wenn er sich an andrer Leute Tische, oder an der Tafel im Schloß, wo unser gewesener Herr sehr reichlich und vortrefflich zu speisen oder zu tafeln die äußerste Sorge trugen, den hochgeehrten Magen überladen, daß ihm sein Doktor — zur Ersparniß blos der Feldscheer Seitz — ein Tränkchen für zwei Groschen verschrieben, so ersparte er sich auch das Trinken und das Tränkchen!


  Denn als ich noch selber mit Essen kehrte, habe ich selber ihn selber mit bloßen Füßen und offener Weste —an den kalten Steinen des Hausflurs wandeln sehn, bis er mit Freuden schon für mehr als für vier Groschen Leibschneiden empfand, und der frohen Gewißheit entgegen ging, ja lief: den Herrn Apotheker Erselius gewiß um acht gute Groschen Tränkchen tüchtig zu betrügen — wie mir seine hübsche Köchin lachend erklärte.


  Und unser Promnitz vergaß aus Herzensgüte seinen Dienern zu schenken, weil er ihnen über Hunger und Kummer gehende Ehrlichkeit oder Furcht zutraute. Das nahm der von Reisewitz übel! Denn ich steckte eines Tages in seiner Esse, und hörte, wie er vor dem Kamine stehend, sich gegen seinen Freund, den Kanzler Heinsius, bitter beklagte: „Eure Herrschaft muß ihren Beamten nicht nur geben, sondern auch öfter schenken! Denn den Lohn oder Gehalt rechnet ihr Keiner an, da er mit tausend Chikanen und Sorge und Arbeit und durch die ewige Sklaverei des Dieners mehr als abverdient wird. Auch schwebt um jede Herrschaft ein gewisser Haß gegen ihre unverdienten, so reichen Gaben Gottes und des Stolzes dabei und darauf. Durch Geschenke wird nun der Haß versöhnt! Und die Herrschaft wird durch Schenken ohne alle Ursache eine gnädige Herrschaft!


  Wie brünstig betete nicht der vorige Superintendent Neumeister, ja unser jetzige Plebanus Wendt das Kirchengebet für die Herrschaft, und wünschte ihr „alles Hochreichsgräflich von Promnitzische Vergnügen“, und blickte dankbar zur Loge auf — wenn ihm zu Weihnachten ein ganzer Ochse, wie von der Krippe zu Bethlehem weg, in die Küche gelaufen war auf höchsten Befehl. Ich, ich habe niemals mit frohem Erschrecken nur ein Kalb bei mir blöken gehört! Wohlzumerken! Und wohlgemerkt!“


  Selbst Herr von Wrech lachte mit den Andern, und Meister Füstel fuhr in seiner Rede an die Ahnen fort: „O du mein Himmel — o mon cieux! Da leuchteten schöne ehrenvolle Tage über Sorau herab, als Sr. Erlaucht unser Herr, wie die Engel einst nach Menschentöchtern, geruhte in der Stadt zu schönen Bürgerstöchtern an das geöffnete Fenster zu gehn, ja bald darauf geruhte, hinein in das Haus und die Stube zu verschwinden; welche Ehre besonders dem Hause des Bader Hoffmann wiederfahren, und seinen zwei schönen liebenswürdigen Töchtern, besonders der beredten Friederike. Und Alles in Ehren! Da Sr. Erlaucht nur noch die Freude an schönen Gesichtern geblieben und er das Frauenzimmer doch nicht ganz vergessen können.


  O welche selige Neugierde waltete da in Sorau, als alle Frauenköpfe zu den Fenstern hinaus und dem auf der Straße wandelnden Herrn nachschauten, in welches Haus derselbe einfallen würde, wie der wilde Gänsezug zu Nacht. Denn er wußte sehr wohl und scharf Adel, Geburt und Reichthum von der bloßen Schönheit zu unterscheiden und sie billig himmelhoch über pure Titel und Mittel und Kittel zu setzen, und achtete grade die arme, einfältige Schönheit, die auf allen Vieren selig vor gnädigen Personen kriecht, billig, ja wirklich billig am allerhöchsten!


  Darin Euer Enkel und Erbe allen Hochmuth und Stolz abgelegt — ungleich unter Euch da seinem Herrn Großvater, der nur bei seiner hochadligen Geburt schwur; aber gleich unter Euch da dem Hieronymus von Biberstein, der in seinem hohen Alter auch also die geduldigen Bürger beehrte, und ihre Deferenz mit Biergerechtigkeiten und Abgabenerlaß belohnte, die kurze Ehre auch noch mit ewigem Nutzen! So wie denn der Bader Hoffmann sogar unseres gnädigen Herrn Reise-Leib-Girurchien worden, und die schöne Baderstochter ihren Vater in Wien besuchen dürfen, der sich an ihm zum reichen Mann kurirt, so wie sein voriger Reise-Leib-Girurchien Wolf sich zum nunmehrigen wohlbestallten Gastwirth zum Stern in Christianstadt empor geschwungen!


  Und wer weiß, wie hoch sich noch die schöne Kaufmannstochter Dorothea Lukas schwingt, die, man sollte es nicht glauben, während Ihr Alle in der stillen Gruft modertet und in aller der Unruhe und den Drangsalen anderer gemeinen Menschen, so ganz im Stillen zu der schönsten Sorauer Jungfrau herangewachsen ist, bis sie Eures Enkels gnädiges Augenpaar erblickt, und sein fühlendes Herz das ehrbare, gestrenge, sechszehnjährige, große, reizend gewachsene, ehrgeizige und stolze Kind nothgedrungen nun gar gedenkt zur hohen Frau Reichsgräfin von Promnitz zu machen, wenn es nach ihrer Pflegerin und Wärterin, der ehrbaren Madame Büttner geht. Im Heirathen wenigstens gedenkt Euer Enkel, hochadlige Gesellschaft, doch seinem Vorbild, dem Grafen Zinzendorf, gleich zu kommen, der wohlbetagt auch nur eine arme Bürgerstochter, die nun unsterbliche Anna Nitschmännin geheirathet hat. Sie lebt aber noch! Und Ihr seid todt! Laßt fahren! Bagatelle!


  Ihr wißt ja und seid überzeugt, daß der Mensch sogar Haut und Haar fahren lassen muß, um in der Welt sein weiteres Fortkommen zu finden und sein sors zu machen! Bagatelle! O mon cieux! Die hochadlige Gesellschaft sage Gras à Dieu, daß sie so viel hundert Jahre vortrefflich gewindelt, gefüttert, auf Händen in seidenen Bettchen getragen, von Pferden und Kutschen und Menschen bedient, auf Silber gespeiset, in Gold gekleidet, im angenehm gemachten Sterben entsetzlich beweint, mit dem Haupt auf sammtene Kissen gelegt, in kupferne Särge gebettet und mit Wachsfackeln unter Posaunenschall begraben worden! Wer von uns getreuen Seelen wollte nicht mit Freuden ein gewesener Promnitz gewesen sein! Bagatelle!


  Statt zu hofmeistern, im Vorzimmer zu kammerdienern, als Zwerg in einer Kinderhusarenuniform zu stecken, Essen zu kehren, und von allem Guten nur den Rauch zu genießen, wie viele tausend von uns miserables sujets! — Doch zur Sache! Wie nämlich der von Reisewitz sein Schaaf dreimal auf einmal geschoren. — Die erste Schur ist gewesen, daß er des Herrn Grafen Schwester·Maria Elisabeth die Herrschaften Sorau und Triebel, Drehna und Vetschau verschafft gegen 10,000 Rthlr. Leibrente. Da ward ihr nun gehuldigt! Da sahen wir die hohe Verwandtschaft, ihren Herrn Gemahl den Grafen zu Stolberg und den Fürsten von Anhalt-Köthen. Da, sagte man, wanderte der verborgene Schatz von 200,000 Thalern dem Blocksberge zu, [Worbs Geschichte, pag. 132.] der gewiß nur als etwanig vorhandenes baares Geld in der Kasse von unsrem guten Grafen wissentlich mit abgetreten worden. Ach, die vielen schweren Wagen! Die armen Pferde! Denn seinem Schwager, dem Grafen von Schönaich, den er oft wieder in Carolath besucht, so gut wie seine liebe geschiedene Frau Caroline, entzog er nur darum die Herrschaften, weil er nicht frei zu allen Zeiten bei ihm pirschen dürfen!


  Dann schor der Herr Hauptmann den Beutel des Prinzen X-a-verii um Geschenke, daß Sachsen gegen 12,000 Thaler Leiberente in den Besitz treten mochte. Dann schor er die Hallodia-Erben um Geschenke, daß er alles Hallodium von unserem guten Grafen seiner Schwester Agnes Sophia, Gräfin von Reuß und dem Fürsten von Anhalt-Köthen durch einen ihm zugespielten Kammerdiener verschaffte, und daß der gute Graf alle seine andern Herrschaften, wie ein Sterbender noch bei letztem lebendigen Leibe vertheilte: die liebe Herrschaft Pleß dem lieben Neffen des Grafen, dem Fürsten Friedrich Erdmann zu Anhalt-Köthen; die ihm im Leben lieb gewesenen Herrschaften Kreppelhof und Peterswalde: dem lieben Grafen zu Stolberg; die lieben Herrschaften Drehna und Vetschau: dem lieben Grafen Reuß von Plauen; und die liebe Herrschaft Naumburg: dem lieben Erbprinzen Erdmann von Carolath.


  Und nun lebt er bis heut den 15. December des gemeinen Jahres 1765 in dem lieben Merseburg, allwo er einer gewissen lieben Fräulein Lehmännin ein gar liebes Haus gebaut·— Nun weiß eine hochadelige Gesellschaft derer Promnitze Alles! Und wenn sie sollte diesen Abend trommeln und pfeifen hören, vielleicht auch mit Glockenläuten, besonders mit der vom Herrn Grafen anno 56 aus Vaterlandsliebe gegossenen Glocke, welche die Inschrift für lange Zeiten erhalten: „Ganz Sachsenland nahm Gottes Hand, ließ uns allein den Königstein;“ [Ebendas. pag. 152.] — so denke dieselbe in Ihrer Gruft —: das bedeutet den Einzug des Brühl’schen Infanterie-Regiments aus Dresden — denn morgen ist abermals Huldigung an den Herrn Grafen von Maren, bevollmächtigten Geheimenrath, und den Herrn Doktor Stünzner, den Gegenhändler, der aber gewiß nicht dagegen handeln wird!


  Und nun, hochadlige Gesellschaft, begebe Sie sich in Frieden zu Ihrer Ruhe; denn jedes alte Weib schläft gut, wenn sie Alles weiß, was den Tag passirt ist. Ich öffne Ihnen die Thüre — belieben Sie! Und hübsch ohne Gedränge, wie Kinder aus der Schule! Leben Sie wohl! Gute Nacht! Gute Nacht!“


  


  X. Die schöne Lukas.


  Und als Meister Füstel in seiner eifrigen Rede an die Ahnen jetzt wirklich die Thür aufmachte, trat Graf Erdmann Promnitz groß und gemessen und langsam wie ein Geist herein, so daß der redliche Meister Füstel vor Schreck zurückfuhr, und er und die Andern vor Ueberraschung und Herzeleid fast in Ohnmacht gefallen wären, und der Zwerg wirklich unter die Tischdecke kroch. Zufällig erklangen die Glocken und der Trommelwirbel der einrückenden Soldaten und das Geschrei und Getrappel des auf den Straßen jubelnden Volkes, so daß Niemand sein eignes Wort hören konnte. Und Graf Promnitz blieb lächelnd und dem Lärmen zuhorchend stehen, bis er endlich vortrat und dem Herrn von Wrech ans Ohr sprach: „Alles muß man man erleben! Auch seine Erben! Alles ist Ihnen Vergeben! Denn, mein lieber Wrech, Alles und Jedes ist nur meine Buße! Ich will in einem Winkel bei der Huldigung stehen, und die lieben albernen schwachen Menschen sehen, die Allen schwören und über Alles jubeln aus Furcht! Denkt — drei Mann Soldaten stehen als Besatzung in Triebel, um, wo nöthig, Stadt und Land da im Zaume zu halten! Wer nicht Krieg führen kann, der ist doch kein Herr! Ich war ja doch auch nur ein betitelter Sklave!“


  Und als er, wie die Andern, den Herrn von Wrech jetzt weinen sah, sprach er: „Weinet nicht! Um Folgen weinen, ist thörigt. Zu den Ursachen habe ich gelacht. Ich habe ein anderes Erbe! Und auch hier, cher ami, wird es mir nicht fehlen! Denn Erstens, habe ich freie Jagd und mein Jagdschloß! Zweitens, alle Mittage sechs Schüsseln! Drittens, Pferde und Wagen, so wie die kleinen Requisiten; die zum Scheine eines Herrn gehören und den wahren usum fructum selber des größten ausmachen. Und das Alles habe ich auf allen meinen Schlössern, wo ich nach Belieben wohnen oder gehen will; und Viertens, habe ich 12,000 Thaler — und merkt wohl wie profitable! — den Louisd’or zu nur 5 Thalern gezahlt — in aller Welt.


  Meiner Freunde Auskommen ist gesichert, und mein geistlicher Freund Sauerbrei wird Diakonus. Das war mein letzter Aktus in allen geistlichen und weltlichen Sachen! Du lieber Gott! — Jetzt will ich noch geschwind heirathen, und mich diesen Abend trauen lassen. Aber schweigt! Und schickt heimlich einen Wagen nach dem Diakonus Bock und die schönste Equipage mit vier Pferden nach der Hauptsache — der Braut — der auf andere weltliche Art unbesieglichen, schönen, lieben Dorothea Lukas, nebst der Madame Büttner, unter dem blossen Vorwand und der Bitte: daß sie mir die Ehre erzeigen, an meiner Tafel zu Nacht speisen zu kommen.


  Du lieber Gott! Ich armer Mann kann da noch einem Kinde eine Freude machen über alle Kinderfreuden! Und das will ich! Das will ich nun! Ich habe so zu lange nur in dem einzigen Verlangen: „Freude zu haben“ gelebt; aber du lieber Gott! Ist denn Freude machen, uns — und ach, mir, nicht auch: Freude haben? Wie wird man den Teufel los? Ich weiß nicht anders als auf die beste Art!


  Nun besorgt mir das durch die treuen Leute da!“


  Darauf ergriff er beide Hände des alten Mannes, der ihn unglücklich gemacht hatte, oder werden lassen, drückte sie in seine Augen; dann küßte er sie, und ging auf seine Zimmer, um sich anzukleiden als Bräutigam, und herzlich begierig auf die Freude, die er machen werde.


  Zur befohlenen Stunde rasselte der Diakonus Bock in seinem Ornat herbei und erschien bei dem Grafen, der sich vor ihn stellte und ihn lange ansah, als ob er fragen wollte: aus welcher Welt er komme, so angethan, so den Leuten gewohnt und benöthigt. Doch er sprach nur zu ihm als Befehl: „Er soll mich sogleich trauen!“


  „— Dazu bin ich, und sogleich, bereit, Ew. Gnaden! Aber ohne Braut keine Trauung ...“


  „Die Braut wird sogleich erscheinen. Mach’ Er’s kurz! Nehm’ Er das Thema: ein Mann soll sein, als wenn er keine Frau habe, und eine Frau, als wenn sie keinen Mann hätte. “Stell’ Er sich da in den Winkel, oder hinter die Vorhänge, oder geh’ Er gleich lieber in das Nebenzimmer, wo Er Alles zubereitet findet, um sein Thema nach der Chrie zu disponiren.“


  Der Diakonus ging, wie aus Instinkt, in das andere Zimmer, woraus er schon die Tafel serviren hörte, verbesserte sich und ging dann in das erleuchtete Trauzimmer, und setzte sich auf das mit Purpursammt und Gold behangene Kniebänkchen.


  Jetzt rasselte der Wagen mit der von keiner Trauung wissenden unschuldigen Braut mit ihrer Ehrendame, der Madame Büttner herbei, die Flügelthüren gingen auf, und ein Engel an Schönheit und Reiz, ja an Hoheit und Adel, aber auch an Stolz und bei solcher Jugend schon unbegreiflicher Haltung und wie im Traume gelernten und aus der Phantasie sich angebildetem Anstand trat herein, und hieß den Grafen willkommen. — — „Aber traurig willkommen!“ setzte sie hinzu; sah ihn wehmüthig an und schlug die Augen nieder, und eine tief im Herzen gefühlte Wehmuth trat in ihr Antlitz und machte sie unsäglich schön.


  „Du Engel!“ sprach er, und nannte sie Du, worüber sie finster blickte, aber der Engel bewegte sie leis zu seufzen. Da fuhr er fort: „Wenn ich nur endlich einmal Jemandem eine rechte Freude machen könnte — und am liebsten thät’ ich es Dir, liebes Kind! Verzeih’, Du Große! Schöne! Brauthafte! Denn Du könntest alle Augenblicke vor das Traualtar treten.“


  Madame Büttner spitzte alle Ohren und athmete kaum. Er aber fuhr fort sich fest zu reden und sprach: „Sorau oder sonst eine Herrschaft kann ich Dir nicht mehr schenken — ob ich es gewiß gern gethan — wenn man mir es erlaubt hätte. — Denn Dresden hat par autorité — par nichts weiter, meiner Schwester Sorau entrissen, und geizig bin ich nicht; ich habe Alles als hätt’ ich es nicht, so habe ich Alles gehabt, und habe nun nichts mehr! Aber, schöne Jungfrau, die Du vor mir stehst „als säh’ zu Deines Leibes Haus die Herrliche des Herrn heraus“ und von der ich also sagen kann: „Du bist wirklich schon“ ... und von der ich wünschte, sie spräche zu Elgibbor —: „und obgleich Keine jetzt mehr so, wie die Maria Dein wird froh — thu’ mit mir, was Dir beliebet, Dir sei Alles heimgestellt, nimm von uns, was Dich betrübet, brauche uns, wie Dir’s gefällt; laß Maria tiefgebeugten Blick aus unsern Augen leuchten — denn es heißt ja auch: welch er liebet, sich ihr giebet sammt allen Gütern, zu ihr kömmt, die Schmach nimmet von ihren Gliedern“ — also, schöne Jungfrau, hier habe ich noch einen Kranz für Dich — einen Myrthenkranz, den Brautkranz! Willst Du mein Weib sein — so neige Dein Köpfchen, daß ich ihn Dir auf Deine Haare drücke —“


  Er schwieg, den Myrthenkranz hervorlangend und über sie haltend. Sie starrte mit Purpur begossen und starrte mit finstern, finstern Blicken auf den Boden. Ihre Ehrendame aber hätte lieber vor Freuden, wie die Kinder vor den Hochzeithäusern, geschrieen: „Victoria! Viktoria! Wir haben eine neue junge Frau!“ Aber ihr zitterten die Hände, sie schmiegte sich hinter ihre liebe Dorothea, zupfte sie heimlich am Kleide und hätte ihr lieber den stolzen Nacken gebeugt, daß sie das Trotzköpfchen senke und er den Kranz darauf setze. Ganz Sorau tanzte vor ihren flammenden Augen, und alle Gesichter aller neidischen oder Glück wünschenden Weiber und Mädchen schwebten phantasmagorisch um sie.


  Dorothea aber bedeckte plötzlich ihr Gesicht mit beiden Händen; mit leiser Stimme rief sie: „Mein Gott! daß mein Vater noch lebte und meine Mutter!“ — Und mit einem noch leiseren Ach! während die Thränen ihr aus den Augen stürzten, fingen die Kniee ihr an zu beben, ja ihr zu versagen; doch sie hielt sich, indem sie wie im Finstern mit der einen Hand vorlangte und an den nicht gesehenen guten Promnitz rührte, und dann, ohne es zu wollen, nur aus jungfräulicher Schaam und holder Natur ihr Köpfchen neigte, worauf er mit Hast den Brantkranz drückte. Darauf stützte sie, den Kranz — den Mann — ihr Hingeben und ihr Verlorensein an den Mann wohl fühlend, den·Kopf fest an seine Brust, und er umschlang sie zum ersten Mal und hielt sie sich fest.


  Die durch die That, durch das Geschehene und Vollendete, Unleugbare, Vorhandene aber, wieder zur Völligen Besinnung gekommene glückliche und klugvorsichtige Büttner fragte den Grafen: „Bedarf eine Verlobung nicht Zeugen?“


  Und er antwortete dafür nur seiner Dorothea: „Wir wollen sogleich zur Trauung gehen!“ Und so führte er sie vor den erleuchteten großen Spiegel, blieb mit ihr davor stehen, dass sie sich sah, daß er sie sah, daß sie ihn sah, und daß er sich selbst als so glücklich sah, dann führte er sie „zum Bock!“ wie er sagte.


  Bock aber stutzte, als er die Braut in der Nähe erkannte. Furcht vor einem Rasenden, Furcht vor Dresden, Furcht vor Nasen aus dem nun churfürstlichen Consistorio, und Lust nach dem gewiß großen Trauschilling, alles sauste ihm im Kopfe — bis er endlich vor Angst schwitzend und hinter dem Tisch sich gesichert fühlend, in die Worte ausbrach: „Gnaden —·diese Braut — Gnaden — die muß erst aufgeboten werden! Gnaden — die ist keine Von! — Die ist bürgerlich! — Gnade, Ihr Gnaden! So wahr ich Diakonus heiße und Bock bin — dreimal muß sie aufgeboten werden.“


  „— Ich befehle die Trauung!“


  „Ich komme vom Amte!“


  „— Ich bin Herr! Ich bin Herr des Consistorii!“


  „Gewesen! Ja, ohne Zweifel gewesen! Aber wir haben die jetzt ganz allein gegen Gnaden ganz impertinente Akte von Ewr. Gnaden: de dato Merseburg den 29sten November!“


  „Der Herr Graf ersetzt Ewr. Hochwürden das Amt dreifach!“ sprach Madame Büttner, und drohte dem Bock heimlich mit ihren geballten Fäusten.


  Die Braut stand wie eine Bildsäule. Dann nahm sie sich den Kranz aus dem Haar, und hielt ihn mit bebender Hand. Da befiel den Bräutigam seine Krankheit.


  Er lachte aus vollem Halse bis er keinen Athem schöpfen konnte Dann rannte er im Zimmer umher, ohne etwas von der Welt zu wissen; bis er plötzlich stand und sich nach und nach seiner und des Geschehenen besann.


  „Das nicht! Das nicht!“ sprach er zu Dorothea, und meinte nachträglich, daß sie nicht den Brautkranz von ihrem Haupte nehmen sollte; steckte ihr einen kostbaren Verlobungsring an und donnerte Bocken an: „Also biete Er uns dreimal öffentlich auf, wo möglich aber über acht Tage zweimal zugleich. Dann bat er ihn zu Tafel zu bleiben, wogegen er sich durch den gehabten Schreck entschuldigte und davon eilte. Das prachtvolle reiche Hochzeitmahl schmeckte aber auch den heut nur bis zur Verlobung Gelangten nicht. Und anstatt daß der Graf „den Engel“ sogleich und für immer dabehalten konnte, wünschte sie ihm nur gute Nacht mit dem dargereichten Händchen. — Das freute ihn. Und er schlief fröhlich ein mit den Worten: „Anstand, Ehre und Zucht, die machen ein Weib doch engelgleich! Aber einen Engel erst — —“


  Der Ausdruck fehlte ihm. Aber seine Seele fühlte ihn und träumte ihn fort.


  Und so verdiente er nicht den Verrath aller der Menschen, denen er das höchste Vertrauen ohne jeden Argwohn geschenkt, und denen er Zeit Lebens Brod gegeben hatte.


  Denn Bock lief in seiner Angst noch in vollem Ornat zu dem Verweser, Hauptmann von Reisewitz, um seinen Verhaltungsbefehl zu erbitten. Reisewitz rieb die Hände, rief und befahl seinem Diener, sogleich den Stafettenläufer Habermann zu ihm in’s Zimmer zu senden; schob dem Bock einen Stuhl hin und diktirte ihm einen „gehorsamen Bericht“ an sich selbst, den Verweser. Diesem fügte er seine Begutachtung für den Prinzen Xaverius bei, dem er sich als treuer Diener unmaßgeblich zu bemerken erlaubte: daß nur ein auffälliger ehrenrühriger Disjust dem Grafen die Ehe mit der leider sehr schönen Dorothea Lukas (einer Waise, mit der also der Familie wegen keine Komplimente zu machen) verleiden würde, aus welcher, da ihr Anbeter unmöglich fehlen könnten, und Zeit und Stunden bei dem wackelbaren weiblichen Gemüth nicht immer gleich wären, auch Nachkommenschaft, also Erben des ec. Promnitz nicht fehlen würden, welche, und wenn es nur ein Stiftlein wäre, dennoch die größte Verwirrung effektuiren müßte, da er, als ein bloßer Winkeladvokat, ja nur Rabulist, gegen andre verschmitzte offenbare und geheime Räthe in aller Welt, sich selbst getraue, den Leibrentenkontrakt d. d. Merseburg, 29. November a. c. nicht nur anzufechten, sondern durch den Ersten todt über den Haufen zu stoßen.


  Dagegen würde der beliebte Disjust bei dem ehrenvollen ec. Promnitz die Folge haben: daß er Sorau und Gegend alsbald auf immer quittire; wovon wiederum die nutzbare Folge sein müsse, daß die churfürstliche Kasse die Unterhaltung der Schlösser, die täglich sechs Schüsseln, Pferde und Wagen und Leute überall von Stund an auf alle des ec. Promnitz Lebensjahre erspare. Die Lächerlichkeit ungerechnet: einen abgedankten Herrn voll alter Marotten, wie ein Gespenst allhier umherwandeln zu sehen, das seine in Gott ruhende hochadelige Familie und lebende hohe, sogar prinzliche Anverwandte nur prostituire.


  Die Stafette „Habermann“ hatte schon eintreten müssen, wußte schon aus der Küche im Schlosse von den Bedienten bei Tafel; um was es sich handle, hörte hier noch beim leisen Vorlesen und Siegeln manches Wort, und dachte, als der Verweser ihm die höchste Eile gebot, und ihm sogar im Voraus als Extrabelohnung ein polnisches Viergroschenstück in die Hand drückte: „Ich will schon zu spät wiederkommen, du Hund!“


  Dagegen brachte Madame Büttner für sich eine reiche Goldbörse und für Dorothea ein Brautkörbchen mit, worein der Bräutigam die schönsten ihm zugeerbten Kostbarkeiten in Fülle fast zusammengehäuft hatte; denn wo er in der Auswahl unschlüssig gewesen, hatte er immer beide Schmucksachen hineingelegt. Auch versicherte sie ihre liebe Dorothea, daß aus Umständen sogar Schneidergesellen zum zweiten und dritten Male in einem Male aufgeboten worden wären, und daß der achtzigjährige, gegen Jeden redliche Superintendent seinen Herrn noch nicht so plötzlich für schlechter halten würde, so daß sie Alles bereiten müßte, daß die Trauung nun Sonntag über acht Tage sei.


  In die junge Braut war nun die Eitelkeit der Schönen, oder die Meinung der Nothwendigkeit gefahren: sie müsse allen reichen und schönen Sorauerinnen zur Zierde und Freude im allerhöchsten reichsten Putz am Traualtar erscheinen. Und dazu fehlte ihr ein neumodisches brillantes Corset und Handschuhe so kostbar wie nur eine Hofdame trüge. Darum ward nun auch die Stafette „Schleppmann“: schleunig berufen, ihm eine brennende Laterne in die eine Hand und die Bestellung in die andere gegeben, nebst zwei Augustd’or „Sporngeld“ und Wartegeld, und eben so viel für die Schneidergesellen. Und es dauerte nicht lange, so schwebten zwei Laternen wie Funken in der finstern Novembernacht auf der Straße nach Dresden zu und vereinten sich bald.


  Am Sonntage war die Kirche gerammelt voll nicht sowohl Neugieriger, als Begieriger das Wunderbare mit eigenen Ohren zu hören; die Freunde, Verwandte und Neider und Feinde hörten aus Spannung nicht die den Pfeilern und Stühlen gepredigte Predigt. Todtenstille herrschte während des Aufgebots; dann erhob sich ein Brausen von alle dem Zischeln und Murmeln, das immer stärker, ja fast laut ward, bis es der Klang der schönen Orgel von dem herrlichen Meister Daniel Stimmel bedeckte, Alle davon eilten, und Keiner diesmal allein, sondern Alle in Rebhühnervölkern und Rudeln, oft stehen bleibend, langsam nach Hause gingen und dort nun erst die Ihrigen zum Anhören der neuen Mähr um sich versammelten.


  Dann erschienen bei der schönen Dorothea die Glückwünschenden, deren Manche sich in ihre, ja in der Madame Büttner fernere — Gnade empfahlen, worüber sie ganz größer gewachsen erschien und Alle fürstlich bewirthete. Auch der Bräutigam fuhr vor, und seine Ergebenheit ließ sich ohne ein Lächeln die neuen Verwandten vorstellen, die ihn vor Rührung anweinten, so daß er im Stillen Gott bat, ihm seinen Funken Verstand zu lassen; und aus Anstand und seine Braut zu ehren, fuhr er nicht etwa erst in der Nacht, sondern sogar nur vor der Dämmerung schon wieder fort, und bei dem Superintendenten vor, der auch ihm „die begehrte Schneidervergünstiguug“ zugestand.


  So war denn Alles scheinbar in Ordnung. Alle Vorbereitungen waren gemacht. Alle Gewölbe im Schlosse standen am andern Sonntag voll Braten, Torten, Stangenkuchen, kostbare Speisen und Weine. Alle Promnitzer Leute gingen von früh an in ihren Gallauniformen, die Kutscher putzten die Pferde spiegelblank, legten das Staatszeug auf, schirrten sie an und banden sie mit den Köpfen vor. Der Verweser von Reisewitz schickte alle Stunden einen reitenden Boten über den andern auf die Straße nach Dresden seinem Habermann entgegen; und Madame Büttner eben so ihrem Schleppmann. Unter unzähligen Menschen, die sogar von den Dörfern hereingeströmt waren, erfolgte, wie bei einer Auktion, das zweite und dritte Aufgebot in Einem.


  Der Zuschlag konnte nun jeden Augenblick geschehen. Die Braut, in vollendetem Kopfputz, ja schon in Robe — aber in bloßem busto, stand reizend, zornigglühend da — denn es fehlte das unentbehrliche Corset! Die gräfliche Equipage in höchster Galla donnerte vor ihre Wohnung, vor das Portal des Hauses des Rathmann Kunze, des Schwagers des Bürgermeisters Seifried; die Pferde stampften muthig unwillig. Das Corset war noch nicht da! Keine Handschuh! Kein Schleppmann erschien! Die Menge des Volkes um das Haus ward immer größer und lauter. Der Verweser sah alle Minuten zum Fenster hinaus.


  Da erschien Schleppmann, ein Pater hoch über den Köpfen der Leute haltend, und Alle begrüßten ihn: „Schleppmann! Schleppmann!“ Er eilte hinauf, und das Schicksalscorset ward ausgepackt, bewundert, angepaßt. Indessen stand Bock schon wiederum an seinem Platze zur Trauung bereit, und schwitzte Todesschweiß. Es ward ihm schwach, er mußte um ein Glas Wein bitten.


  Aber da kam auch ein Reitender gesprengt, der dem eine Stunde hinter Schleppmann zurückgebliebenen Habermann seine Depesche vom Prinzen Xavier abgenommen, die aber, um den Verräther zu schonen, an den Kommandanten adressirt war. Der Graf schickte einen Diener nach dem andern, deren jedem gesagt wurde: „Gleich! — Gleich! Den Augenblick!“


  Indessen las der Kommandant die Depesche. Ihm war befohlen: wenn die Trauung mit dem ec. Promnitz nicht vollzogen sei, die ec. Dorothea Lukas unter Militairwache auf das Rathhaus, die ec. Büttner aber eben so auf den Oberthorthurm zu setzen.


  Während er das Kommando vor das Brauthaus und eine Sänfte beorderte, der ungeduldig gewordene Graf Promnitz selbst, im höchsten Staate, zu Fuße herbeikam und die Braut endlich mit dem endlich angepaßten Corset fertig, schon die Stufen der Treppe hinunterstieg, zog sie in der Hast einen seidenen Handschuh nach dem andern so ungestüm an, daß einer nach dem andern aufriß, daß ihr einer nach dem andern gebracht werden mußte, ohne welche Zögerung mit dem Schicksalscorset und den Schicksalshandschuhen sie schon längst fortgefahren und getraut sein konnte.


  Da hatte sie nun wirklich ein Paar ganz gebliebene Handschuh an und trat in das Portal, vor welchem ihr Graf Promnitz selbst den Arm bot, während die Bedienten den Kutschenschlag öffneten und die kleinen Stufen aufschlugen.


  Da war aber auch der Gefreite mit den Soldaten da und die Sänfte, worein er sie auf Churfürstlichen Befehl“ höflich bat, „sich ohne Umstände zu setzen.“ Ihr waren Sinne vergangen. Die Soldaten hoben sie hinein, schlossen die Thür, und auf das Kommando „Marsch!“ ward sie hinweggetragen, ihre Ehrendame in höchstem Putz zu Fuße von andern zwei Mann fortgeführt. Und das Volk stand wie von Stein.


  Der Bräutigam aber schlug seine furchtbare Lache auf, stürzte in den Wagen, woraus man ihn fortlachen hörte, bis ein andrer rechtschaffner Bürger dem Kutscher rieth, den armen Herrn auf das Schloß zu fahren.


  Diesmal ward Graf Promnitz ernstlich krank; aber diese Krankheit hatte eine wohlthätige Krisis. Er stand aus ihr auf, wie aus einem Traum erwacht, und schrieb seiner armen unschuldigen Dorothea einen herzzerreißenden Trostbrief. Einsam blieb er noch bis an den Weihnachtsabend. Da war sein letzter Gang in die von den Christbäumen und Hirtenhäusern und Wachsquirlen der Kinder hell erleuchtete Hauptkirche. Er sah das mit an. Zuletzt schlich er sich an die Thüre der Gruft seiner Vater, und pochte zum Abschied mit dem Knöchel an das Todtengewölbe. Draußen erwartete ihn sein Reisewagen, und er verließ seine Heimath, wo die Seinen zweihundert und sieben Jahre gewaltet hatten, auf immer, als der Letzte des Hauses.


  


  XI. Das Angesicht.


  Seitdem blühte der zwanzigste Frühling, und auf der Erde schrieb ein Theil der Menschen 1785, als die Tochter des alten treuen Michael Klein von Sorau nach Herrnhut gereiset war, und der verwittweten Gräfin in Reuß, geborne Gräfin Promnitz, ihre Tochter zu zeigen, ihr von Sorau und allen alten verlassenen, aber nicht vergessenen guten Freunden zu erzählen, und dagegen zu erfahren, wie es ihrem Bruder, dem letzten Grafen Promnitz, ergehe, da in seiner Vaterstadt immer die wunderlichsten Gerüchte über ihn liefen, und sie mit Wahrheit versichern konnte, daß Alle nur mit Wehmuth an den Verlust ihrer guten Grafen gedenken könnten, die so viele und mancherlei Städte und Menschen glücklich durch verworrene, rohe und abergläubische Jahrhunderte in lichtere, reinere, bessere Tage geschifft; und wie der Letzte noch das letzte ihm angethane Unrecht gut gemacht, indem er seiner schönen Braut Dorothea 2000 Dukaten, die Hälfte seiner ganzen Jahresrente geschenkt, ihr vom Hofe eine Pension ausgewirkt und ihr langes Leben gewünscht, um lange an ihn zu denken. [Laut erhaltener Abschrift aus dem Kirchenbuche zu Guben, ist sie daselbst in dem Alter von 81 Jahren, erst den 25. August 1832 gestorben, hat also den Wiederverlust von Sorau erlebt und wohl verstanden.]


  Die Gräfin Wittwe, die sich aus kindgewohnter Anhänglichkeit nach Herrnhut zurückgezogen hatte, war mit ihrem auch zu Ende gehenden Leben zufrieden, und drückte das mit den Worten Herrnhutischer Wittwen rührend aus: „Wie selig ist, wie ehrenwerth, was, nun für ausgedient erklärt, auf weiter nichts mehr warten muß, als auf des Freundes letzten Kuß. Dies Warten wirket süßen Schmerz und ist zugleich voll Trost fürs Herz, das sich auf seine Zukunft schickt und ihm dabei stets näher rückt!“ — Nur ihrem Bruder Erdmann wünschte sie „ein gutes Ende.“ — Doch sie sollte sehr erschüttert werden, hauptsächlich in dem Grundsatz, auf welchem die ganze Gemeinde gebaut ward. Denn da es Ostern war, hatten sie zusammen das Liebesmahl eingenommen und saßen in süßem Frieden, als eine Rolle in Glanzleinwand und folgender Brief aus Kehl bei Straßburg einlief:


  „Ewr. Excellenz,


  als einer im Herzen festen Frau, gebe ich heut, wie Sie aus meinem Vorigen vermuthen konnten, die gute Nachricht, daß Ihr Herr Bruder in meinen Armen, den 21. März a. c. friedlich und freudig entschlafen ist. Ueber Vieles, ja über Alles, was Sie mich auf das Gewissen gefragt hatten, kann ich jetzt erst vollständige Nachricht geben, da ich in seinen letzten Stunden erst gleichsam den Schlüssel zu diesem so lange armen Herzen erhalten habe,— das sehr reich, überreich und glücklich geworden ist. Bei uns als auf der Wetterscheide zwischen Deutschland, Frankreich, der Schweiz und Italien, hatte er sich seit zwanzig Jahren das Hauptquartier für seine Feld- und Landzüge genommen. Und von diesen brachte er, wie Trophäen oder die schönsten Naturmerkwürdigkeiten: die lebendigen Worte grosser Lebendigen heim. So erfuhr ich sie, und reihte sie auf.


  Zuerst war er doch von Wien zu uns gekommen, wo ihm der unvergleichliche Kaiser Joseph bei seiner Vorstellung als noch warmen Herrn Von Pleß, ihn durchschauend, gleichsam zur Einweisung in ein neues Leben gesagt hatte: „Wind alle Deutschen, mein Haus selber und ich, und alle Häuser vermögen Gott nicht genug zu danken, daß er unsern glorreichen Friedrich so siegreich hervorgehen lassen. Dieser siebenjährige Krieg sollte der fünfte Akt des dreißigjährigen sein! Aber alle Katholiken selber wären verloren gewesen, wenn der besiegte Friedrich dem Papst ins Horn blasen müssen. Welche Welt Menschen wäre das geworden! Aber nun kann ich ihm helfen und will es mit aller Gewalt, daß des deutschen Reiches trauriges Vorbild nicht der, wie das zersprengte Parthenon in Athen, zweigetheilte, ewig nie ausgebaute Cöllner Dom bleibt!


  Nach jedem Kriege entsteht eine neue Welt. Und aus dem Blute der Gefallenen werden nun deutsche Männer aufstehn — die alle mit Friedrich im Grabe blieben, die alle in Bann gethan worden wären, so viele da dichten und lehren und leuchten und leuchten werden — und ich zuerst! Mich gehorsamst zu bedanken. Darum, wenn ich so frei und glücklich wäre, wie Sie, kein Amt, kein großes Hauswesen auf dem Herzen zu haben, ich reisete und lernte Zeitlebens Verstand und Vernunft von alle den Männern, die leider nicht zu uns kommen!“


  Das hat ihn erst gelehrt, was Reisen sein kann. Wer keine Heimath hat, der nehme sich die Erde dafür an! Dann hat er bei seinem Aufenthalt in Paris die Bekanntschaft des Herrn von Voltaire gemacht, den er sich endlich unterstanden, über Adam und Eva und ihren Sündenfall zu fragen; und der ihm nur das Buch über „die Mehrheit der Welten“ verehrt und ihm darein geschrieben hat: „Die Priester haben kein Recht, sich der Schuld der Seele eines Menschen zu bemeistern, um sie zu peinigen, ihr Hüllen vorzumalen und Strafen vorzulügen, von welchen sie allein sie befreien können. Ihr Amt möchte noch sein: die Menschen Sittlichkeit zu lehren, daß sie keine Sünde thun.


  Nichts sogar in Indien beweiset mehr die große Fähigkeit der Einbildungskraft der Menschen: allen Teufel zu glauben, als die Jahrhunderte der Herrschaft eigentlich doch nur von — Adam und Eva und ihren Konsequenzen. Jemand lobte unsern Friedrich den Einzigen so sehr, das: er ihn „den Niedagewesenen“ nannte. Unser Bißchen Europa riecht noch ein Bißchen nach dem heiligen Bernhard, der Bulle „Unigenitus“, dem aufgehäuften Schatze guter Werke der Heiligen und nach seinem Universalerben, der durch eine Anweisung darauf den Engeln befahl: die Sünder in’s Paradies zu lassen. Aber die Tugend ist nicht eine Gemeinthat aller Menschen und Götter, so daß irgend ein Märtyrer durch sein Friedensbuch, das libellus pacis, die Menschen, Kirche und Himmel aufnehmen könnte und sagen: ich habe euch salvirt und saldirt durch meine überschüssige Tugend. Ihr, und Luther habt den wahren Luther nur halb verstanden; aber das war ein ganzer Mann. —


  Darauf sahen wir unsern Grafen alle klaren Nächte ganz hoch droben auf dem Straßburger Münsterthurm, um am Himmel warm und klar und frei und erlöst zu werden, wie er sagte, und rühmte den Thurm als den wunderbaren stummen Professor. —


  Die Reise nach Petersburg, wo er die Sternwarte im Winter frequentirt, hatte ihm erst recht Sehnsucht nach England, nach Herschel und seinen Riesenaugen erregt, und doch in Königsberg den Ertrag von mehr als dreißig Abendunterhaltungen mit dem heitern, ihn fein ironisirenden Kant verschafft. Auch hatte er das tyrannische Wort des Königs Johann von Böhmen gegen ihn gewandt und gefragt: „Wer beschützt denn den Glauben oder das Glauben gegen sich selbst? Soll selber jeder baare Unsinn willkürlich die Menschen beherrschen? — Und wir wollen dem schon vorbauen!“ —


  In Berlin hatte ihm Lessing seinen Nathan, die Fragmente bei Weine vollauf, mit mündlichen Glossen vorgelesen. — Endlich hat er nun seinen Tröster Herschel erreicht, die Gestirne in seinem Himmelsborn gesehen, und ist in Ohnmacht gefallen, worüber er nachher meinte: das sei wohl zum Erschrecken, wie die Erde mit allen Namen dem Menschen vom Leibe falle, und Alles zu Staube falle vor dem einigen ewigen großen Gott, von dessen Namen er in den unermeßlichen Nebelflecken kaum den ersten Buchstaben von seinem unaussprechlichen Namen gesehen.


  Vor dem Manne, der Gott herrlicher, als blos in einem brennenden Busche auf einem armen Erdhügel geschaut, hat er sich nicht verbergen können, und ihn gefragt: wie alt wohl die Sterne wären? — Da hat ihm der Seher Gottes gesagt: „Dort das Licht jenes Sternes bedarf 200,000 Jahr, um zur Erde zu kommen!“ — „Also,“ hat er gerufen: „die Schöpfung ist älter als die 5540 Jahre der Juden! Ihre Rechnung ist eine Kinderrechnung, die Reihe der Erzväter zerrissen — und Adam und Eva — und Sündenfall — —.“


  Da hat ihm Herschel gesagt: „Ich sage die Wahrheit zum Preise Gottes. Es ist doch alles wider Gott, was wider die Wahrheit ist, und er mag sie zu Ehren bringen, und er wird allein die Welt erleuchten und füllen. —“ Da hat unser Freund zu weinen angefangen und ihm gestammelt: „Ich habe einen Menschen ermordet — der hat mir seine Sünden vermacht; und daß Einer des Andern Sünde abnehmen könne, das hab’ ich geglaubt!“ — „Armer Mann!“ hat ihn der Seher Gottes genannt. — „Das hat mich elend, wie rasend gemacht, da ich nicht wußte, was mit den Sünden anzufangen! Ich habe Alles geopfert, was ich hatte und was ich war — nun nehme ich meine Vernunft zurück und bin reich wie ein König! Gott soll Euch ewig vergelten!“


  So kam er zurück, heiter und freudig und liebreich und·liebenswürdig. Bald darauf starb er. Denn er war innerlich reif und vollendet. Sein Leben und Schicksal mag Andern eine Warnung und Lehre sein!


  Auch ich verdanke ihm viel. Er war die treueste Seele. Durch Vermittelung seines Freundes Sauerbrei in Sorau erhielt er fast alle fünf Jahre ein anderes „Sorauer Kind“ zum Reisegefährten, und so gewann auch ich Freunde an ihnen; an dem Doktor Trau, an dem Herrn von Reibnitz, und besonders an meinem lieben Doktor Windisch, diesem seelensguten, redlichen, fleißigen, Allen hülfreichen jungen Mann, der Ewr. Excellenz auch noch alle Papiere des Grafen, den zahmen Fuchs, Abbadona und andere Sachen auf der Heimreise von Ihrem Herrn Bruder selbst überbringen wird. Er ist still und stumm begraben worden. So wünschte er es. —


  Noch erfülle ich seinen Wunsch, beigehend sein schönes, unumstößliches Glaubensbekenntniß in Ihre Hände zu legen. Es wäre prachtvoll, in Kupfer gestochen, in Gold gedruckt, und an Alle die um ihn, oder um einen ihrer Lieben weinen, zum Troste vertheilt. Der ich ec. ec.


  Nach einer Stunde Weinen und Trauern ward auch die Rolle aufgemacht, und Alle vermutheten, eine wunderliche Schrift zu finden. Aber wie täuschten sie sich! Es war, ein wunderbares Bild. Im reinsten Abendsonnenglanze leuchtete sie ein über Worte erhaben schönes Antlitz an. Ein Kopf; ja nichts, als ein Gesicht, mit großen reinen, unaussprechlich sanften Augen, aus dessen Zügen die zärtlichste Liebe quoll. Ja, es fehlten in den Wangen die Grübchen nicht. Reiches Haupthaar umfloß das Gesicht, und verfloß drunten in den vollen breiten lockigen Bart, der in einer Spitze schloß, nicht in zweien, wie nur ein Jesusbild. Dieses wunderbare, überirdische, göttliche Gesicht umschloß über den Scheitel hinweg an den Wangen herab, und unter dem Barte sich wieder vereinend, ein Blumenkranz von bekannten und unbekannten Blumen. Und das kolossale Ganze blos Gold gemalt, erregte Erstaunen und Schweigen.


  „Und das Gesicht, so sehr es mich erschüttert, soll ein Glaubensbekenntniß sein?“ fragte die schon betagte Gräfin. Als sie aber allein war, besah sie es mit der Brille, und wäre vor Erschütterung ihres ganzen Wesens fast in Ohnmacht gefallen, denn das Antlitz war das Antlitz Gottes. Wie in der Weise punktirter Kupferstiche gemalt, waren alle Züge, Augenbraunen, Augenwimpern, Augensterne, Lippen und Locken des Bartes lauter Sternbilder, Nebelflecke, die alle ganze Milchstraßen sind — und zur Seite in der Verschlingung einer Winde entdeckte sie endlich auch unsre Sonne — und den kleinen Goldpunkt die Erde. Sie hielt das Antlitz wieder von Weitem — die Sinne vergingen ihr; sie ahnete und begriff seine Alles vernichtende und Alles neu belebende Wirkung und unermeßliche Bedeutung.


  Und sie warf das Bild ins Feuer.


  Aber sie starb bald darauf.
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